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Anlaß für diese Festschrift 
sind die Gründung des 
Staatlichen Aufbaugymnasiums 
Petershagen vor 50 Jahren 
und die vor kurzem erfolgte 
Fertigstellung des 
Erweiterungsbaus des 
Städtischen Gymnasiums 
Petershagen. Geschichtlicher 
Rückblick und Darstellung der 
heutigen Situation der Schule 
sollen dem Leser einen 
Eindruck von dem Wirken des 
Gymnasiums in den 
vergangenen 5 Jahrzehnten 
und in der Gegenwart 
vermitteln. 



Rückblick auf die 
Geschichte der Schule 

„Die Au fbauschu le baut auf dem Lehrgang des 
siebenten Vo lksschu l jahres eine sechsjährige 
höhere Schu le auf, die zur Rei feprüfung führt 
und die g le ichen Berecht igungen erteilt wie die 
Deutsche Oberschu le und die Ober rea lschu le . " 
Mit d iesem Satz beginnt der von dem Unter­
staatssekretär im preußischen Minister ium für 
Wissenschaf t , Kunst und Vo lksb i ldung Richertz 
verfaßte Erlaß vom 18. 2.1922, auf Grund dessen 
auch das Staat l iche Aufbaugymnas ium Peters­
hagen Ostern 1922 entstand. Es scheint deshalb, 
bevor hier auf die eigent l iche Gesch ich te der 
Schu le e ingegangen wird, zweckmäßig, wenn 
nicht unumgängl ich zu sein, s ich die wicht igsten 
Stel len des Minister ia ler lasses zu vergegenwärt i ­
gen, um die vom Initiator gewoll te Eigenart und 
Zie lsetzung der Au fbauschu len zu verstehen. 
In dem Erlaß — auch Denkschr i f t genannt — 
heißt es dann weiter: ,, . . . der Gedanke der Auf­
bauschule is t . . . aus kul turpol i t ischen Ideen ge­
boren. Man hat erkannt, daß der Aufst ieg der be­
gabten Dorf- und Kleinstadtkinder durch unsere 
Schulorgan isat ion gehemmt und niedergehalten 
wird. Der Aufst ieg aus diesen wertvol len Vo lks­
sch ichten aber ist nicht in erster Linie für die Zu­
kunft d ieser Kinder selbst notwendig; er ist für 
das Vo lksganze gerade in unserer Gegenwart 
von zwingender kul turpol i t ischer Notwendig­
keit." Den Gegensatz zwischen Land - und Stadt­
bevölkerung hätten Sozio log ie und Völkerpsy­
cholog ie „a ls Gemeinschaf t und Gesel lschaf t , 
als organ isches und mechan isches Leben, als 

Naivität und Bewußtsein, als Sitte und Konven­
tion, als innere Verbundenhei t und als das bloße 
Nebeneinander „nackter P e r s o n e n " , als Glaube 
der Väter und als wi l lkür l iche Freiheit des Indivi­
d u u m s " bezeichnet und ,, . . . auf die Formel des 
Voluntar ismus und Intel lektual ismus, von Ro­
mantik und Aufk lärung geb rach t . . . " . Richertz 
fordert dann, daß die unverbrauchten Kräfte von 
Dorf und Kleinstadt, der „ J u n g b r u n n e n " , „das 
reine Quel lwasser völkischer Ursprüngl ichkei t " , 
genutzt würden und „ i n unserer höheren Bi l ­
dung zu ihrem Recht kommen, damit die intellek­
tuelle Obersch ich t nicht völl ig dem Großstadt­
geist verfa l le" . 
Die Aufgabe hätten bisher, wie der Verfasser im 
fo lgenden schreibt, die Präparandenanstalten 
und Seminare erfül l t . „Wie (jedoch) einerseits die 
künft igen Vo lksschu l lehrer durch den Besuch 
höherer Schu len aller Art in engere Berührung 
mit al len Sch ich ten des Volkes gebracht werden 
sol len, so sol len anderersei ts die Kinder der 
ländl ichen Schicht , die bisher wertvol lster Ersatz 
für den Vo lksschu l lehrers tand waren, stärker als 
bisher in die anderen höheren Berufe aufstei­
gen . " Deshalb könne die Lücke, die der soeben 
eingeleitete Abbau der Seminare zurückl ieße, 
am sinnvol ls ten durch die sechsjährige Aufbau­
schule ausgefül l t werden. Denn „e ine verfrühte 
Losreißung dieser Kinder aus dem Wurze lboden 
ihres Gemeinschaf ts lebens ist der Bruch einer 
natür l ichen Entw ick lung . . . " Darum sol le zu ­
nächst „d ie Vo lksschu le in siebenjähriger unge­
störter Arbeit eine nicht geringe Zahl ihrer Schü­
ler so bi lden, daß diese . . . " dann zum Besuch 
der Au fbauschu le fähig seien. Aber „d ie Aufbau­
schu le wird und sol l keine leichte Schu le sein. 
Nur Schüler von ausgesprochener Begabung mit 
gesammel ter Kraft, bei widerstandsfähiger Ge­
sundhei t , bei unzerstreuter Einste l lung auf die 
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Schularbeit , in einer mögl ichst wenig verwirren­
den und verworrenen Umgebung können in 
sechs Jahren eine den neunstuf igen Anstalten 
gle ichwert ige Bi ldung erreichen, wenn nicht die 
gleiche Summe schnel lerworbener Kenntnisse, 
sondern die gleiche wissenschaft l iche Lei­
stungsfähigkei t als Maßstab genommen wird . . . 
So gebi ldete Männer und Frauen werden die 
traurige Ent f remdung von Stadt und Land, in 
welchem Beruf auch immer sie tät ig sind, be­
kämpfen und überwinden. " 
Natürl ich sind in die Richertzsche Denkschri f t 
die geist igen St römungen der damal igen Zeit 
eingef lossen, Sie erscheint daher heute zumin­
dest stel lenweise inhalt l ich und verbal als ideali­
stisch überhöht, wobei noch berücksicht igt wer­
den muß, daß hier nur die gemäßigteren Wen­
dungen wiedergegeben worden s ind. Trotzdem 
muß festgestel l t werden, daß eine Reihe von Ar­
gumenten, die damals zur Gründung der Aufbau-
schulen führ ten, bis in die heut ige Zeit hinein 
gült ig gebl ieben s ind: 

Die Aufbauschulen haben räuml ich, pädago­
gisch und kulturel l die Lücke ausgefül l t , die 
durch die Neuordnung der Volksschul lehreraus­
bi ldung und das damit verbundene Freiwerden 
der Seminar- und Präparandengebäude ent­
stand, und dadurch das Bi ldungsgefäl le zwi­
schen Stadt und Land verringert. Durch die Auf­
baugymnasien konnte die in den ländl ichen Ge­
genden vorhandene Bi ldungsreserve besser 
ausgeschöpft werden als durch die grundständi­
gen Gymnasien; denn durch die Konzeption 7 
Jahre Volksschule — 6 Jahre Aufbauschule bzw. 
ab 1966 6 Jahre Volksschule — 7 Jahre Aufbau­
schule wurden erst für die 13- bzw. später die 
12jährigen (und nicht schon die 10jährigen) 
Schüler die infolge der schlechten Verkehrssi­
tuation auf dem Lande notwendigen umständl i ­

chen Schulwege oder der Internatsaufenthalt er­
forder l ich. 
Erst als 1970 ein Netz von Schulbusl in ien aus­
schl ießl ich für den weiten Einzugsbereich des 
Staatl. Aufbaugymnasiums Petershagen und 
gleichzeit ig ein grundständiges Gymnasium Pe­
tershagen eingerichtet wurden, neben dem das 
Aufbaugymnasium weiterbestehen sol l te, 
schickten die Eltern ihre Kinder ausschl ießl ich 
zum grundständigen Gymnasium, weil der 
Schulweg so auch für jüngere Schüler erträgl ich 
war. Das Aufbaugymnasium wurde dadurch, 
nachdem es jahrzehntelang seinen Zweck erfül l t 
hatte, überf lüssig. 

Doch zurück zum Jahre 1922, in dem nach den 
Osterferien die erste Untertert ia in das Gebäude 
des Lehrerseminars Petershagen einzog. Diese 
erste und die beiden nächsten Klassen der künf­
t igen Aufbauschule teilten bis März 1925 die 
Räume mit den letzten Klassen des aufgelösten 
Seminars. Nach der Eröf fnung der dr i t ten Klasse 
Ostern 1924 erhielt die Schule die ministeriel le 
Anerkennung als „Höhere Lehranstalt in Ent­
w i ck l ung " . „Das Schul jahr 1924 war somit das 
Gründungsjahr unserer Au fbauschu le" , schreibt 
1929 Studiendirektor Dr. Kinghorst in einem Be­
richt an das Provinzia lschulkol legium. Ostern 
1928 wurde die 1. Reifeprüfung an der Aufbau­
schule Petershagen abgehalten, die durch Mini-
sterialerlaß vom 19. 3. 1928 mit Wi rkung vom 1.4. 
1928 als „Deutsche Oberschule in Au fbau fo rm" 
anerkannt wurde. 

Die Verb indung mit dem ehemal igen Seminar 
wahrte die Aufbauschule sowohl dadurch, daß 
sie nach dem ersten Direktor des Lehrersemi­
nars durch Erlaß vom 14. 10. 1925 den Namen 
„Vo rmbaumschu le " erhielt und bis zur Kommu­
nalisierung am 1. 1. 1974 führte, als auch da­
durch, daß Seminardirektor Bonsac neben den 
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letzten Klassen des auslaufenden Seminars auch 
die ersten Klassen der Au fbauschu le — von 
Ostern 1924 an als Studiendirektor — bis Ostern 
1926 leitete. Von der Au fbauschu le übernommen 
wurden als Studienräte die vormal igen Seminar­
ober lehrer L indemann, Böhme und Drees, der 
noch bis 1953 am Aufbaugymnas ium tätig war 
und von Ostern 1926 bis Ostern 1927, von Januar 
1934 bis Ostern 1938 und von September 1939 
bis Dezember 1942 stellvertretend bzw. kommis­
sar isch die Schule leitete. 

Ostern 1927 trat Studiendirektor Dr. Kinghorst 
das Amt als Leiter der Au fbauschu le an, das ihm 
schon am 1. 6. 1926 bei gleichzeit iger einjähriger 
Beur laubung zurTät igke i t im Prov inz ia lschu lko l -
legium Münster übertragen worden war. Als Dr. 
Kinghorst Ostern 1931 die Lei tung der Aufbau­
schule in seiner Heimatstadt Diepholz über­
nahm, trat an seine Stel le in Petershagen Stu­
diendirektor Schröter, der aus dem Aus lands­
schuld ienst kam und Januar 1934 dorthin zu­
rückkehrte. Von Ostern 1938 bis Mai 1945 leitete 
Oberstudiendirektor Dr. Burgbacher das Aufbau­
gymnas ium, war jedoch von September 1939 bis 
Dezember 1942 zum Kr iegsdienst e ingezogen. 
Nach der Wiedereröf fnung der Schu le am 21. 8. 
1946 wurde die kommissar ische Leitung zu­
nächst Studienrat Meißner und nach dessen Ver­
setzung auf eigenen Wunsch zum Besse lgymna-
sium Minden am 1.6. 1947 Studienrat Rohwed­
der übertragen. Vom 1.9.1947 bis 31. 3.1965 war 
Oberstudiendirektor Kötter Leiter des Aufbau­
gymnas iums Petershagen, seit Apr i l 1965 ist es 
Oberstudiendirektor Fischer. 

Der Unterricht der Au fbauschu le — mit Ausnah­
me des Sports — fand ausschl ießl ich im 1884 er­
richteten jetzigen Al tbau statt. Das 1852 bezoge­
ne Internatsgebäude*) — von 1925 bis 1949 

hauptsächl ich nicht schu l i sch genutzt — diente 
der Au fbauschu le nur kurzfristig in Notzeiten mit 
wenigen Räumen als Ausweichquart ier . Die 6 
Klassenräume, die Bücherei und das Lehrerz im­
mer befanden sich im Untergeschoß, der einzige 
naturwissenschaf t l iche Unterr ichtsraum, einige 
schmale Sammlungsz immer und die beiden Ver­
wal tungsräume im Mit telgeschoß und der Zei ­
chensaa l , der Mus iksaa l und die kleine Au la im 
Obergeschoß des heutigen Al tbaus. Im übrigen 
waren im Mit telgeschoß die Dienstwohnung des 
Direktors und im Obergeschoß eine Lehrerwoh­
nung untergebracht. Es gab weder eine Zentral­
heizung noch eine Spülanlage für die Toiletten. 
Die (eigene) Wasser le i tung der Schu le bestand 
darin, daß das Wasser durch eine elektr ische 
Pumpe aus einem Brunnen in einen Behälter auf 
den Dachboden gepumpt und von dort den ein­
zelnen Zapfstel len zugeleitet wurde. 
Als in der Nacht zum 9. 2. 1929 ein Dachstuh l ­
brand ausbrach, waren diese sch lech ten Was­
serverhältnisse — eine Wasser le i tung, aus der 
Löschwasser hätte entnommen werden können, 
existierte in der Stadt außerdem noch nicht — 
und die Winterkälte, durch die das Wasser der 
nahen Ösper gefroren war, die Ursache dafür, 
daß erst die Mindener Feuerwehr mit ihrer Mo­
torspri tze in der Lage war, mit dem aus den 
Deichmühlente ichen herangeführten Wasser 
den Brand zu löschen. Das Dachgeschoß und 
das Obergeschoß brannten vol lständig aus, aber 
auch die beiden unteren Stockwerke waren so in 
Mit le idenschaft gezogen, daß sie in diesem Zu­
stand nicht weiterbenutzt werden konnten. Leh­
rern und Schülern war es al lerdings gelungen, 
aus d iesen beiden Etagen das Inventar und die 
Sammlungen zu retten und in den damals unbe­
nutzten Räumen des Internatsgebäudes sicher­
zuste l len. 
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Wenige Tage nach dem Brand wurde der Unter­
richt wieder au fgenommen, und zwar wurden bis 
zur Wiederherste l lung des Schulgebäudes 2 
Klassen im alten Bürgermeisteramt, 2 im Ge­
meindehaus und 2 im Internatsgebäude unter­
richtet. Der Wiederaufbau wurde sofort im Früh­
jahr begonnen und brachte einige Verbesserun­
gen: Der Zeichensaal wurde im Dachgeschoß 
eingerichtet, an der Stel le des f rüheren Zeichen­
saales im Obergeschoß ein B io log ieraum. Der 
Physikübungsraum wurde durch Einbez iehung 
eines Tei ls des Flurs vergrößert, und Aula und 
Mus ik raum wurden so gestaltet, daß sie für be­
sondere Gelegenhei ten zu einem Raum verbun­
den werden konnten. Ferner erhielt die Physik 
neues Gestühl, und die naturwissenschaf t l ichen 
Sammlungen wurden verbessert. Außerdem 
wurden die veralteten Öfen durch eine Zentral­
heizung ersetzt, und schl ießl ich veränderte s ich 
auch das äußere Bi ld des gesamten Gebäudes 
durch ein neues Z iege ldach, eine größere Ein­
gangstür und zwei große Fenster an der Süd­
seite. 

Kaum war diese schwier ige Situat ion — letztlich 
sogar mit einem für die Schu le sehr günst igen 
Ausgang — gemeistert worden, trat eine mehr­
jährige Krise ein, die sogar den Fortbestand der 
Au fbauschu le zweifelhaft erscheinen ließ. We­
gen der gebur tenschwachen Jahrgänge und der 
Wirtschaftskr ise anfangs der 30er Jahre nahm 
die Zahl der Neuanmeldungen ständig ab, so daß 
1932 nur 10 Untertertianer au fgenommen wer­
den konnten. Infolgedessen sank im gle ichen 
Jahr die Gesamtschülerzahl auf 90 und erreichte 
1933 mit 80 den Tiefpunkt. Nur der persönl ichen 
Fühlungnahme mit den Lehrern der Vo l ksschu ­
len in weitem Umkreis ist es zuzuschre iben , daß 
die Zahl der Anmeldungen wieder al lmähl ich 
stieg und so die kri t ischen Jahre überwunden 

wurden. — 2 Veränderungen traten in den Schu l ­
jahren 1937/38 und 1940/41 ein: Wegen des Weg­
falls der Oberpr ima erfolgte die Aufnahme auf 
die Aufbauschu le bereits 1 Jahr früher, also nach 
dem 6. Vo lksschul jahr , und der Versetzungster­
min wurde von März auf Jul i verlegt. Beide Maß­
nahmen wurden nach Kr iegsende rückgängig 
gemacht . 
Während des 2. Weltkr ieges wurde die Arbeit 
auch an der Au fbauschu le erhebl ich erschwert: 
Bei einer vor al lem gegen Ende des Krieges infol­
ge der Evakuierungen aus dem Ruhrgebiet stei­
genden Schülerzahl (1944: 132, 1945: 175) ver­
minderte s ich die Zahl der Lehrkräfte. So wurden 
sofort bei Kr iegsbeginn der Direktor und Stu­
dienrat Dr. Großmann e ingezogen und erst Ende 
1942 wieder ent lassen, und Anfang 1943 wurden 
die Studienräte Stroth johann, Domke und Roh­
wedder einberufen. Ersatz konnte vom Provin-
z ia lschulko l leg ium nur unzure ichend bzw. vor­
übergehend gestellt werden. Kurze Zeit halfen 
die Frau des Mindener Studienrats Schel ler und 
der 76jährige ehemal ige Seminar-Prorektor 
Fuchs aus. Der Unterricht in den 6 bzw. wegen 
erforderl icher Klassente i lung zei tweise 7 Klas­
sen der Schu le wurde trotz aller Schwier igkei ten 
von den 7 Lehrkräften mehrere Jahre mit voller 
Stundenzah l durchgeführ t . Das war al lerdings 
nur dadurch mögl ich, daß die Stundenzah l der 
Lehrkräfte auf 28 erhöht wurde. Diese Arbeits­
vermehrung wurde ledigl ich durch die geringe 
Zahl der Schüler in den Oberk lassen etwas er­
leichtert. Die Abschlußklassen bestanden in der 
Regel wegen des vorzeit igen Abgangs der Jun­
gen zum Kriegsdienst nur aus Mädchen. — Un­
terr ichtsausfal l wurde ferner verursacht durch 
Koh lenmange l in den Kr iegswintern, durch Flie­
geralarm und durch die im September 1944 er­
zwungene Räumung der Schu le zunächst für die 



Lehrerb i ldungsansta l t Lerbeck, der aber bald 
darauf die vormal ige Taubstummenansta l t als 
Notunterkunft zugewiesen wurde, und dann für 
den Stab einer SS-D iv is ion . Während dieser 
mehrwöchigen Aus lagerung wurden die Aufbau­
schu lk lassen auf verschiedene Noträume aufge­
teilt (Tagesraum des weib l ichen Arbei tsdienstes 
im Internatsgebäude, Vo lksschu le , Nebenraum 
der Sparkasse , altes Amtsgericht). A ls am 5. Apri l 
1945 engl ische Truppen Petershagen besetzten 
und u. a. im Gebäude der Au fbauschu le einquar­
tiert wurden, wurde die Schu le gesch lossen . — 
Die Zahl der im 2. Weltkr ieg gefal lenen ehemal i ­
gen Aufbauschüler ist unverhältnismäßig groß. 
Sie beträgt 112. Von den Lehrern der Aufbau­
schu le f ielen die Studienräte Klaus Th iessen, der 
als S tud ienassessor an der Schu le tätig gewesen 
war, und Fritz Domke, der noch am 20. Apri l 1945 
in Ostpreußen den Tod fand. 
Am 21. 8. 1946 wurde, nachdem die engl ischen 
Truppen das Gebäude geräumt hatten und die 
notwendigen Formalitäten erledigt waren, die bei 
der damal igen eng l ischen Mi l i tärregierung einen 
Zeitraum von mehreren Monaten erforderten, die 
Schu le wieder eröffnet. Der Unterr icht für die 6 
Klassen und den Sonder lehrgang für Kriegstei l­
nehmer, die noch die Reifeprüfung ablegen wol l ­
ten, konnte jedoch erst im Laufe des Jahres in al­
len Fächern erteilt werden, da die Wiedereinstel­
lung der Lehrer und die Zutei lung von Ersatz­
kräften s ich tei lweise bis Ostern 1947 verzöger­
ten. Deshalb wurde der Versetzungstermin auf 
den 23. Mai 1947 verlegt. 

Die Schäden am und im Schulgebäude durch 
Beschüß und Besatzung wurden schnel l ausge­
bessert. Ein großer Teil des Inventars und der 
Sammlungen war erhalten gebl ieben. Wegen 
der rasch auf 400 Jungen und Mädchen wach­
senden Schülerzahl (ab 1954 aufgeteilt auf 12 

Klassen und den einige Jahre bestehenden För­
derkursus für sowjetzonale Flüchtl inge) genügte 
das Gymnas ium räumlich jedoch schon bald 
nicht mehr den schu l i schen Bedürfnissen. Der 
schnel le Anst ieg der Schülerzahl war in Peters­
hagen mitbedingt durch die Neueröf fnung des 
Internats, für die s ich der neue Schul le i ter , Ober­
studiendirektor Kötter, schon bald nach seiner 
Amtsübernahme am 1. 9. 1947 besonders einge­
setzt hatte. Bereits 1949 konnte es nach den not­
wendigen Umbauten bezogen werden und bot 80 
Schülern Platz. Es erhielt den Namen ,,Matthias-
C laud ius -He im" . 1952 wurde es um einen Anbau 
erweitert, der im Erdgeschoß einen großen Spei ­
se- und Aufenthal tsraum und in dem darüberl ie-
genden Stockwerk B ib l io theksz immer und eini­
ge weitere Unterkunftsräume enthielt. (1960 
mußten Obergeschoß und Dachstuh l erneuert 
werden). 1964 wurde dem der Neubau des Inter­
natslei terhauses mit den Internatsküchenräu­
men im Untergeschoß angegliedert.**) 
Im Schulgebäude wurde auch durch den Umbau 
der 1952 geräumten Lehrerwohnung im Oberge­
schoß und der 1955 f re igewordenen Direktor­
wohnung im Mit telgeschoß — 1954/55 war das 
Direktorwohnhaus gebaut worden — der Mangel 
an K lassen- und Fachräumen nicht behoben 
(1953/55 mußte sogar eine Klasse in einem Raum 
im Kellergeschoß untergebracht werden). Erst 
als am 21. 11. 1957 die im Mit telgeschoß des jet­
z igen Al tbaus vol lständig umgebauten und neu­
eingerichteten Räume für Physik und im Som­
mer 1958 sowohl die um einen Gymnast ik raum 
erweiterte und renovierte Turnhal le als auch der 
Neubau an der Ostseite des Schulgeländes mit 
Bio logie- , Chemie- , 4 K lassen- und einigen Ne­
benräumen, mit einer Hausmeis terwohnung und 
der Pausenha l le als Verb indung zum jetzigen 
Altbau ihrer Bes t immung übergeben werden 
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konnten und als schl ießl ich durch den 1960 ab­
gesch lossenen Umbau des jetzigen Altbaus im 
Obergeschoß neben der 1953 renovierten Au la 
ein Gedenkraum für die Gefa l lenen beider Welt­
kriege, ein Mus ikraum und ein Zeichenatel ier er­
stellt und im gesamten Gebäude eine neue Auf­
tei lung der K lassen- und Verwal tungsräume er­
reicht werden konnten, war der für die seinerzei­
tigen Unterr ichtszwecke erforder l iche Raumbe­
darf in völl ig aus re i chenderwe ise gedeckt. 

Ebenfal ls 1960 wurde der Park umgestaltet, und 
1963 erfuhr das Schulgelände dadurch eine Ab-
rundung, daß die Stadt Petershagen dem Staatl i­
chen Aufbaugymnas ium den an der Bremer Stra­
ße zw ischen den Lehrerwohnhausgärten und 
der Ösper gelegenen Obstgarten als einmalige 
Ablösung des Zuschusses übereignete, den die 
Stadt gemäß Vertrag von 1922 als jähr l ichen Bei ­
trag zu den Schu lkos ten des Landes zu zahlen 
sich verpfl ichtet hatte. 
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Für das Aufbaugymnas ium war es von großem 
Wert, daß mit der wachsenden Schülerzahl die 
Zuweisung der Lehrkräfte von 1947 bis in die 
zweite Hälfte der 60er Jahre hinein Schritt hielt, 
so daß der Unterricht bis auf wenige Stunden un­
gekürzt erteilt werden konnte. Doch auch über 
den Schula l l tag hinaus wurden die musische 
Tradit ion und das Gemeinschaf ts leben gepflegt 
und die Kenntnisse und der Ges ichtskre is erwei­
tert durch Hausmusikabende und Laienspielauf­
führungen, durch die schul intern durchgeführ te 
Tanzstunde und durch Schul fes te , durch ein-
und mehrtägige Wanderungen und Betei l igung 
an Spor twet tkämpfen, durch Theaterbesuche, 
Werksbes ich t igungen und Studienfahrten. Wie 
sehr aber gerade in den beiden Jahrzehnten 
nach Total i tar ismus, Krieg und Zusammenbruch 
Lehrer und Schüler eine Wiederbes innung auf 
alte Werte anstrebten bzw. ein neues Verhältnis 
zu den Dingen und ein neues Menschenb i ld 
suchten, kam zum Ausdruck durch die Schul fe i ­
ern an den Gedenktagen, durch die Tei lnahme 
eines großen Teils der Lehrer- und Schülerschaft 
an der Gedenkfeier zum Volkstrauertag, durch 
Vorträge von Pol i t ikern vor der Oberstufe, durch 
die in den Jahren 1 9 5 3 — 1963 mehrfach wieder­
holte religiöse Schu lwoche , durch die Schulgot­
tesdienste und die wöchent l ichen Morgenan­
dachten und nicht zuletzt durch das Bemühen 
um tät ige Nächstenl iebe, das s ich sowohl in der 
jähr l ichen Päckchenakt ion zu Weihnachten in 
die Zone als auch in der Aufnahme von Vertrie­
benen und der Einr ichtung von Förderkursen für 
sowjetzonale Flücht l inge 1953 — 58 zeigte (zeit­
weise waren ein beträcht l icher Teil der Lehrer 
und 50 Prozent der Schüler Flüchtl inge). Die 
S M V regte einen Teil der Veransta l tungen von 
sich aus an. 

Dem Ostern 1965 in den Ruhes tand tretenden 

Oberstudiendirektor Kötter hatte seit 1954 in der 
Schu l le i tung Oberstudienrat Rohwedder zur Se i ­
te gestanden, der 1937 seinen Dienst an der Auf­
bauschu le Petershagen angetreten hatte. Die 
gle iche Aufgabe erfül l te er noch 1 Jahr neben 
Oberstudiendirektor Fischer, der im Apri l 1965 
das Amt des Schul le i ters übernahm. Auf Ober­
studienrat Rohwedder , der nach seiner Pensio­
nierung bis zum S o m m e r 1974 nebenamtl ich am 
Gymnas ium weiterunterrichtete, folgte zunächst 
als Verwal tungsoberstudienrat , dann als Stu­
diendirektor Herr Schmid t , bis ihm 1969 die Lei­
tung des Gymnas iums in Bad Oeynhausen über­
tragen wurde. Seit Sommer 1969 ist Studiendi­
rektor Frese der ständige Vertreter des Oberstu­
diendirektors. 

Von den 19 Gymnas ien in Aufbauform zur Er lan­
gung einer fachgebundenen Hochschul re i fe (so­
genannten F-Gymnasien), die Ostern 1965 im 
Land Nordrhein-Westfa len in 3 verschiedenen 
Formen (I. wirtschafts- und soz ia lwissenschaf t l i ­
cher, II. mathemat isch-naturwissenschaf t l icher 
und III. pädagogisch-musischer Typ) hauptsäch­
lich für begabte Rea lschu labso lventen einge­
richtet wurden, die nach weiterem 3jährigen 
Schu lbesuch die Reifeprüfung abzulegen beab­
sicht igten, wurde dem Aufbaugymnas ium Pe­
tershagen ein so lches F-Gymnasium des Typs II 
angegl iedert , und zwar wegen des starken An­
dranges und der Mögl ichkei t der Internatsunter­
br ingung sogle ich mit 2 An fangsk lassen . Zum 
gle ichen Zeitpunkt begann mit 3 Anfangsk lassen 
beim Aufbaugymnas ium der Wechse l von der 
b isher igen Zwei- zur Dreizügigkeit. Ostern 1966 
erfolgte gleichzeit ig mit dem Beg inn des ersten 
der beiden achtmonat igen Kurzschul jahre, 
durch die der Schu l jahrswechse l von 1967 an 
bundeseinhei t l ich vom 31. 3. / 1 . 4. auf den 31. 7. / 
1. 8. verlegt wurde, die Vorg l iederung der Quar-

9 



ten als neue Anfangsk lassen der Aufbaugymna­
sien. Am 1. 8. 1970 wurden für das Aufbau- und 
F-Gymnasium Petershagen in dessen nördl ichem 
E inzugsbere ich , d. h. in den damal igen Ämtern 
Windhe im zu Lahde und Petershagen und in 
dem benachbarten Streifen Niedersachsens 
fünf- bzw. etwas später sieben — Schu lbus l in ien 
eingesetzt, durch die den hier weit verstreut 
wohnenden Schülern der Schu lweg sehr er leich­
tert und nicht wenigen sogar erst ermögl icht 
wurde. Die Folge für das Internat war al lerdings 
eine rapide Abnahme der Be legung , die jedoch 
schon Ende 1966 nach der Gründung weiterer 
F-Gymnasien und nach der Kündigung des Inter­
natsvertrages durch das Johanneswerk Biele­
feld, das 1947 die wirtschaft l iche Betreuung des 
Internats übernommen hatte und jetzt nicht 
mehr for t führen woll te, angefangen hatte. 
Ebenfal ls am 1. 8. 1970 begann mit den ersten 
Sexten das grundständige Gymnas ium Peters­
hagen, das neben den beiden anderen gymna­
sialen Schu l fo rmen bestehen sol l te, aber — wie 
e ingangs erwähnt — bald dem Aufbaugymna­
sium die Exis tenzgrundlage entzog. Durch alle 
diese Neuerungen erreichte die Schu le , die bis 
zum 31. 3. 1965 noch 12 Klassen hatte, bereits 
am 1. 8. 1968 24 K lassen und am 1..8. 1974 31 
K lassen, und die Schülerzahl, die im Schul jahr 
1964/65 auf 291 zurückgegangen war, stieg auf 
850 (475 Jungen, 375 Mädchen). 
Das Raumprob lem, das noch vor wenigen Jah ­
ren endgül t ig gelöst sch ien, war wieder da, und 
zwar sch l immer als je zuvor. Es mußte schnel l 
und durchgrei fend gehandelt werden — soweit 
diese Worte auf das kompliz ierte und langwieri­
ge Beantragungs- , Bes icht igungs- , Beratungs­
und Bewi l l igungsverfahren bei Haushaltsmit teln 
überhaupt anwendbar s ind: 1966 wurden durch 
den Umbau des A l tbauobergeschosses unter 

Verzicht auf die Au la 6 neue Klassenräume ge­
wonnen ; ein Teil der f rüheren Au la wurde neuer 
Mus ik raum. 1967 wurde das Neubauerdgeschoß 
unter E inbez iehung der Hausmeis terwohnung — 
der Hausmeister mußte in eine Wohnung außer­
halb des Schulgeländes umziehen — zur Physik­
etage umgebaut, so daß nun alle drei Naturwis­
senschaf ten in einem separaten Gebäude verei­
nigt waren. Aus den im Al tbaumit te lgeschoß 
fre igewordenen Physikräumen und aus zusam­
mengelegten kleineren Nebenräumen im Al tbau­
mittel- und -erdgeschoß entstanden weitere drin­
gend benöt igte Klassenräume, 2 El ternsprech­
z immer und 1 Projekt ionsraum. Die Schüler­
hi l fsbücherei und die Schülerbücherei wurden in 
zwei Räumen untergebracht, die durch Abtren­
nung durch G laswand und -tür an den beiden 
Flurenden des Al tbauober- und -mi t te lgeschos-
ses gebi ldet wurden. Insgesamt waren nach die­
sen Umbauten in Alt- und Neubau außer den Ver-
waltungs-, Fach- , Sammlungs - und Nebenräu­
men 20 Klassenräume vorhanden. Beide Gebäu­
de wurden vol lständig renoviert und z. T. moder­
nisiert (z. B. Schüler- und Lehrertoi letten und 
-garderobe). 1967/68 wurde an dem Weg zwi­
schen Lehrer- und Di rektorwohnhaus ein Pavi l ­
lon mit 2 Klassen erstellt, so daß unter Inan­
sp ruchnahme von Projekt ions- und Schülerauf­
enthal tsraum durch je eine Klasse das Raumbe­
dürfnis für die seinerzei t igen 24 Klassen gerade 
befriedigt werden konnte. A ls jedoch nach einem 
vorübergehenden Wachstumsst i l l s tand die Klas­
senzahl von 1971 ab s ich wieder sprunghaft ver­
mehrte, wurden einerseits an den Stel len des In­
ternatsgebäudes, die s ich dazu eigneten, durch 
Zusammen legung und Umbau der Zimmer bis 
1973 in mehreren Etappen Notunterkünf te für 6 
K lassen geschaf fen, andererseits auf dem ehe­
maligen Königschen Grundstück 1973/74 zu dem 
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bereits dorthin umgesetzten zweiräumigen Pavi l ­
lon zwei weitere gleich artige Bauten aufgestel l t .— 
Doch inzwischen war der vor Jahren beantragte 
und in e inem mehrfach geänderten Plan konzi­
pierte „ U m - und Erwei terungsbau des Staatl i­
chen Gymnas iums Pe te rshagen" genehmigt und 
begonnen worden. In ebenfal ls langwierigen 
Verhand lungen war es ge lungen, als Vorausset­
zung dafür 1967 das 1290 qm große Königsche 
Grundstück, 1970 nach der Ösperregul ierung 
das vormal ige 1280 qm große Ösperbett von der 
Bahnhofstraße bis zum alten Wir tschaftsgebäu­
de, 1972 ein gleichgroßes Stück des sich daran 
anschl ießenden Grundstücks B lock und im se l ­
ben Jahr ein Gelände von 2600 qm Größe an der 
Weser bei Grashoff für ein Boo tshaus mit Steg 
zu erwerben. Die auf dem Königschen Grund­
stück bef indl ichen Gebäude mit Destil l ier- und 
Getränkebetr ieb wurden sog le ich im Kaufjahr 
abgebrochen und eine Geländebegradigung ge­
genüber dem Nachbargrundstück durchgeführ t . 
1972 mußte das 1912 erbaute Lehrerwohnhaus 
dem Neubau der dreigl iedr igen Turnhal le wei­
chen, die zusammen mit dem neuen Sportplatz 
am 21. 3. 1974 Stadt und Schu le vom Hochbau­
amt Bie lefe ld übergeben wurde. Zur gleichen 
Zeit mußten die bisher ige Turnhal le und — leider 
auch — mehrere über 100 Jahre alte Ulmen des 
Parks fal len, da hier der Erwei terungsbau mit 
K lassen- , Verwal tungs- und naturwissenschaft l i ­
chem Trakt, Sprach labor und pädagogischem 
Zentrum errichtet wurde. 1976 sol len im Altbau 
und im bisher benutzten naturwissenschaft l i ­
chen Trakt Umbauten durchgeführ t und dabei 
u. a. Fachräume für Deutsch, Gesch ich te , Erd­
kunde, Musik und Kunst erstellt und nach dem 
Abbruch von Internat und Pavi l lonbauten die 
Außenanlagen mit Schulhof , Grünf lächen und 
Pkw-Park- und Autobushal teplätzen neugestal­

tet bzw. geschaf fen werden. Diese Arbeiten wer­
den noch planmäßig vom Staatshochbauamt 
Bielefeld zu Ende geführt und vom Land Nord­
rhein-Westfalen einschl ießl ich der Vervol lständi­
gung der Einr ichtung finanziert, obwohl das 
Gymnas ium am 1. 1. 1974 kommunal is ier t , d. h. 
der Stadt Petershagen als Unterhaltsträger über­
geben wurde. 
Die Versorgung des Gymnas iums mit Lehrkräf­
ten ließ von der zweiten Hälfte der 60er Jahre an 
infolge des al lgemein eintretenden Lehrerman­
gels und wegen der ständig und überaus schnel l 
s te igenden K lassenzah l so sehr zu wünschen 
übr ig, daß der Unterr ichtsausfal l trotz der von 
der Schu le angeworbenen Aushi l fskräfte Anfang 
der 70er Jahre weit über 20% betrug. Um die Zeit 
zw ischen dem dadurch für einen Teil der Schü­
lerinnen) verursachten frühen Schulschluß und 
der A b f a h r t d e r Verkehrsmit te l am Mittag s inn­
voll zu überbrücken, wurden anfangs Betreu­
ungsstunden eingerichtet, in denen von den 
Fachlehrern e ingewiesene Oberstufenschüler-
(innen) den jüngeren Mädchen und Jungen 
Nachhi l fe erteilten oder die Anfert igung der 
Hausaufgaben beaufsicht igten. Später wurden, 
damit die Wartezeit mittags wegf ie l , die Unter­
r ichtsstunden für die Klassen auf 5 Tage und 
zwar so gelegt, daß jeweils ein Viertel der Klas­
sen an einem von 4 Wochentagen unterrichtsfrei 
und an zwei Tagen in der Woche die gesamte 
Schu le Unterricht hatte. 1973 wurde schl ießl ich 
für alle K lassen der unterr ichtsfreie Samstag für 
die Zeit eingeführt , in der wegen Lehrermangels 
ein entsprechender Teil des Unterr ichts ausfal­
len muß. Durch die Bereitschaft des Kol legiums, 
Mehrs tunden zu ertei len, und durch die zu gerin­
ge, aber kont inuier l iche Zuweisung von Lehr­
kräften ist die Unterr ichtsausfal lquote in den bei­
den letzten Jahren auf 1 7 — 15% gesunken, und, 
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wie die enorm steigende Zahl von Studienrefe­
rendaren mit Sicherhei t erwarten läßt, wird der 
Lehrermangel auch an den Gymnas ien in weni­
gen Jahren bis auf wen ige Fächer beseitigt s e i n . — 
Die Zusammense tzung des Ko l leg iums änderte 
sich im letzten Jahrzehnt durch den Neuzugang 
von Lehrkräften erhebl ich. Nur 4 der jetzt vol lbe­
schäft igten Kol legen s ind vor 1963 nach Peters­
hagen gekommen, und ebenso viele, d. h. 1/9, 
sind älter als 50 Jahre. Das Durchschni t tsal ter 
des Ko l leg iums liegt unter 40 Jahren . Der gesel l i ­
ge Mit telpunkt dieses jungen Kol leg iums ist seit 
langem der einmal wöchent l ich stattf indende 
Sportnachmit tag. Natürl ich wurde die sogenann­
te Demokrat is ierung der Schu le , die einerseits 
das Verhältnis Schul le i tung — Kol leg ium, ande­
rerseits das Verhältnis Lehrerschaft — Schüler 
betraf und in der neuen Konferenzordnung und 
in den neuen SMV-E r l assen Ausdruck fand, be­
grüßt. Es wurde aber von Anfang an am Gymna­
sium Petershagen nicht nur die veränderte 
Rechtssi tuat ion wahrgenommen, sondern auch 
— und vor al lem — die Verantwortung bereitwil­
lig übernommen, die damit verbunden war. Da­
durch ist ein großer Teil des Ko l leg iums mehr als 
früher an Organisat ions-, Verwal tungs- und päd­
agog ischen Sonderaufgaben beteiligt wie z. B. 
in der Lei tung der Erprobungsstu fe , bei der Mit­
tel- und Oberstufenreform und bei der Koordina­
tion, durch die Stof fauswahl , Anforderungen 
und Notengebung innerhalb der Fächer mit 
schr i f t l ichen Arbeiten überwacht und abge­
stimmt werden. Daraus ergab s ich zwangsläuf ig 
eine Intensivierung der Kooperat ion. 
Vorteilhaft wirkte s ich der Umstand, daß der Pro­
zentsatz der jungen Kol legen am Gymnas ium Pe­
tershagen erhebl ich größer als übl ich ist, auch 
im Verhältnis zur Schülerschaft aus, in die gera­
de in der 2. Hälfte der 60er Jahre von den Univer­

sitäten her revolut ionäre Unruhe zu tragen ver­
sucht wurde. Den Kol legen, die selbst noch vor 
kurzer Zeit Studenten gewesen waren, fiel es 
nicht schwer, den Sorgen , Nöten und Wünschen 
der Jungen und Mädchen Verständnis entgegen­
zubr ingen. So durften hier jeweils ein bis drei 
von der S M V ausgewählte Schülervertreter an 
den Fach - und Gesamtkonferenzen und an den 
Klassen- und Schu lp f legschaf tss i tzungen teil­
nehmen und bis auf seltene vorbehaltene Fälle 
auch mi tabst immen, lange bevor das durch Er­
laß angeordnet wurde. Um einen entsprechen­
den W u n s c h der S M V zu erfü l len, verpfl ichtete 
die Kreisverwaltung auf Bitten des Gymnas iums 
mehrere Jahre lang für jeweils 1 — 2 Wochen 
Professor Seiß aus Kiel , der mit jeder Klassenstu­
fe der Mittel- und Oberstufe sexualpädagogische 
Unterr ichts- bzw. D iskuss ionss tunden durch­
führte und vor den Eltern Vorträge mit g le ichen 
Themen hielt. In Pod iumsd iskuss ionen sowohl 
mit Pol i t ikern aller im Bundestag vertretenen 
Parteien als auch mit Bundeswehrof f iz ieren und 
Kr iegsdienstverweigerern (gleichzeitig) wurden 
in aller Offenheit und mit Engagement aktuelle 
Prob leme diskutiert. Die Bewegtheit der Jugend 
und ihr Wil le, neue, ihren Ans ich ten entgegen­
kommende Formen zu f inden, zeigte s ich jedoch 
in besonderem Maße in der Gesta l tung der Got­
tesdienste: Zwar hatten die wöchent l ichen Mor­
genandachten seit dem Au laumbau nicht mehr 
abgehal ten werden können, aber die Schulgot­
tesdienste zum Schul jahrsanfang und nach den 
Ferien hatten wie gewohnt stat tgefunden. Nun 
wurden zunächst die Weihnachtsgot tesdienste 
anfangs von den Pfarrern beider Konfess ionen 
gemeinsam, später abwechse lnd in der Evgl. Kir­
che überkonfessionel l gestaltet. Dann erhielten 
die Gottesdienste in Zusammenarbe i t mit Pfar­
rern, Rel ig ions lehrern und S M V themat isch und 
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musika l isch modernere Prägung. Auch junge 
Theo logen aus L o c c u m wurden herangezogen. 
Vor al lem setzte aber eine starke Eigenbetei l i ­
gung der Schüler(innen) ein, die ebenfal ls in der 
1972 wieder durchgeführ ten „Rel ig iösen Schu l ­
w o c h e " ihren Ausdruck fand. 
Ganz spur los ging das unruhige Jahr 1968 am 
damal igen Aufbau- und F-Gymnasium Petersha­
gen nicht vorüber. Aber es gelang Schul le i tung 
und Kol leg ium in intensiver Bemühung, das gute 
Verhältnis zur S M V zu erhalten und radikale 
St römungen aufzufangen. Deshalb beteiligte 
s ich die Petershäger Schülerschaft ostentativ 
nicht an den Schülerstreiks und Anti lehrerakt io-
nen der Nachbarstädte. Statt dessen veranstalte­
ten Lehrer und Schüler des Gymnas iums ge­
meinsam eine Demonstrat ion anläßl ich des Stur­
zes Dubceks durch die Sowjetunion. Aller­
dings wurden die Abi tur ientenent lassungsfeiern 
alter Art von den Pr imanern abgelehnt. Hier setz­
te s ich eine Absch iedsd i skuss ion im Klassen­
oder Kursrahmen unter Lei tung des Direktors im 
Beisein des Klassenlei ters bzw. Tutors durch, 
nachdem andere Versuche wie z. B. Empfänge 
als doch nicht passend angesehen worden wa­
ren. A u c h die Schul fes te wurden umgeformt: 
Während bis 1968 unter starker aktiver Beteil i­
gung des Kol leg iums noch mehrere durchaus 
ge lungene Ober- und Mittelstufenfeste mit teil­
weise karneval is t ischem oder rust ikalem Akzent 
in der „De i chmüh le " , bei „F roböse " und in der 
entsprechend umgestal teten Turnhal le und in 
fest l icher Form die Abi tur ientenbäl le im „Kaiser­
hof", im „Fr iedensta l " und im Schloß stattfan­
den, f ielen danach einige Jahre die Abitur ienten­
feste der jeweil igen gesamten Jahrgangsstufe 
aus und lebten erst seit 1974 in Quetzen wieder 
auf, und seit Anfang der 70er Jahre erhielten die 
Schul feste mit dem Budenbetr ieb am Nachmit­

tag und dem Tanz im großen Zelt im Park bzw. 
auf dem Schulhof und der Diskothek im Fahrrad­
keller den Charakter eines Volksfestes. Dabei 
und auch bei anderen Gelegenhei ten wurden 
von den La ienspie lgruppen der Schu le Sketche 
und moderne, aber auch k lass ische Stücke zur 
Freude der Zuschauer und der Akteure aufge­
führt. Beacht l iche Leis tungen wurden ebenfal ls 
sowohl im Sport erzielt — so wurde die Volley­
bal lmannschaf t des Staat l ichen Aufbau- und 
F-Gymnasiums Petershagen 1970 Bundess ieger 
in Berl in und qualif izierte s ich im darauffolgen­
den Jahr für ein Turnier in Israel — als auch beim 
Wettbewerb „Jugend forscht" , bei dem ein Pe­
tershäger Gymnasiast 2. Landess ieger wurde. 
(Der 1. Landess ieger errang gleichzei t ig den 
Bundessieg.) Weiterhin beliebt b l ieben die Wan­
dertage und -fahrten in der Sekundarstufe I und 
die Studienfahrten und Landschulhe imaufent ­
halte in der Sekundarstufe II. Unter die letzteren 
sind auch die sogenannten Sk i -Landschu lhe im­
aufenthalte im Harz und in den A lpen zu rech­
nen, die unter der Schüler- und Lehrerschaft im­
mer mehr Anhänger fanden. Bei den Studien­
fahrten setzten s ich neben Ber l in , der Zonen­
grenze, dem nord- und süddeutschen Raum 
auch Ziele wie Amsterdam, Par is und Prag 
durch. Und schl ießl ich darf in d iesem Zusam­
menhang der Chron is t die Schüleraustauschak­
t ionen nicht unerwähnt lassen, die auf Initiative 
der Angl is ten und Romanis ten zustande kamen 
und auf Grund derer vom 26. 7. bis 5. 8. 1974 18 
Petershagener Schüler(innen) der Klasse 8 F mit 
den Damen Oberstudienrät in Heidemann und 
Studienrät in Sagert dem Co l lege d' Enseigne-
ment G . in Lavent ie/Frankreich einen Gegenbe­
such abstatteten, nachdem 21 Schüler(innen) 
dieser Schu le mit ihren Lehrern vom 24. 3. bis 2. 
4. 1974 in Petershagen gewesen waren, und auf 
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Grund derer vom 20. 6. bis 15. 7. 1975 12 Schüle­
rinnen) der Hialeah — Miami Lakes Senior High 
Schoo l mit ihren Lehrern die 15 Tei lnehmer des 
Eng l i sch-Le is tungskurses besuchten, die vom 
29. 3. bis 24. 4. 1975 mit Studienrat Thiele in Mia­
mi /USA einen Studienaufenthal t durchgeführ t 
hatten. Unmittelbarer Anlaß für den Amerikaaus­
tausch waren das Amerikajahr 1974/75 Oberstu­
dienrats Scheideier an der genannten Schu le 
und zur g le ichen Zeit das Deutschlandjahr von 
Frau Ozan am Gymnas ium Petershagen. 

Um auch die SMV-Arbe i t den veränderten Um­
ständen anzupassen und sie über die SMV-Er las -
se h inaus besser auf die ört l ichen Verhältnisse 
abzuste l len, wurde unter erheb l ichem Arbeits­
aufwand die S M V - S a t z u n g der Schu le umgestal­
tet und hierbei auch eine organisator ische Tren­
nung zwischen den Sekundarstufen I und If vor­
genommen. Aber das früher vorhandene Interes­
se an der Tätigkeit der S M V konnte bisher nicht 
wieder geweckt werden — eine Beobachtung, 
die s ich jedoch nicht auf Petershagen be-
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schränkt und daher auch nicht darauf zurückge­
führt werden kann, daß hier an den Nachmitta­
gen wegen fehlender Fahrtmögl ichkei ten keine 
SMV-Arbe i t stattf inden kann. Vie lmehr sind wohl 
2 Gründe maßgebend für das schwindende Zu­
sammengehör igkei tsgefühl in der Sekundarstu­
fe II: 

1. der durch den Numerus c lausus hervorgerufe­
ne verstärkte Le is tungszwang und 
2. die durch die Oberstufenreform***) bewirkte 
Auf lösung der Klassenverbände. 

Diese Oberstufenreform, die durch die „Verein­
barung zur Neugestal tung der gymnasialen 
Oberstufe in der Sekundarstufe II" am 7. 7. 1972 
von der Ständigen Konferenz der Kultusminister 
der Länder in der Bundesrepubl ik Deutschland 
besch lossen wurde, ist am Gymnas ium Peters­
hagen bereits mit Beginn des Schul jahres 
1973/74 zunächst in der Form des NRW-Vor lauf­
model ls in der damal igen Jahrgangsstufe 12 und 
mit Beg inn des Schul jahres 1974/75 in der Form 
des KMK-Mode l l s in der seinerzeit igen Jahr­
gangsstufe 11 eingeführt worden (gleichzeit ig 
wurde durch die Mittelstufenreform die Enttypi-
sierung der Gymnas ien herbeigeführt). Das be­
deutete und bedeutet für Schüler und Lehrer ei­
ne erhebl iche Umste l lung und nicht zuletzt eine 

beträcht l iche Vermehrung der Verwaltungsar­
beit für die Schu l le i tung. Die Reform wird auch 
am hiesigen Gymnas ium getragen von der Er­
wartung, daß das fo lgende der „Vere inbarung" 
vorangestel l te Ziel erreicht wird: 
„Die Vere inbarung über die Neugestal tung der 
gymnasia len Oberstufe sol l die notwendigen Än­
derungen von Unterr ichtsinhal ten und Arbeits­
formen in den Schu len ermögl ichen und g le ich­
zeitig s ichern, daß die Oberstufe ihre gemeinsa­
me Gestal t in den Ländern der Bundesrepubl ik 
behält. 
Auf Grund der Vere inbarung wird die Stufe des 
Übergangs in den Bereich der Hochschu le so 
strukturiert werden können, daß sowohl eine ge­
meinsame Grundausb i ldung für alle Schüler ge­
währleistet als auch der individuel len Spezia l i ­
s ierung Raum gegeben ist. 
Ansprüche der Gesel lschaf t und individuelles 
Bedürfnis kommen durch die Mögl ichkei t zu 
freier Kombinat ion von Grund- und Leistungs­
kursen im Pfl icht- und Wahlbere ich zu ihrem 
Recht. Mit der Erwei terung des Wahlbere ichs, in 
den neben den bisher igen auch neue Fächer hin­
e ingenommen werden, tritt die Schu le entschie­
dener in ein dynamisches Verhältnis zur gesel l ­
schaf t l ichen Wirk l ichkei t . " 

Karl-Wolfgang Fischer 

') Es ist das zu S c h u l z w e c k e n umgebau te W o h n h a u s des vom 
Staat 1850 e rworbenen ehema l igen V e t h a k e s c h e n Hofes, 
der 1826/27 wieder au fgebaut worden war und dessen vor­
mal ige Eigentümer Bu rgmannsge rech t i gke i t en besessen 
hatten. 

') Über die Internatserz iehung ber ichtet der ehem. Internats­
leiter, Herr B rasche . 

') Die Obers tu fenre form behandel t der Projekt lei ter, S tud ien­
di rektor Lewin , e ingehender in e inem wei teren Bei t rag in 
d ieser Schr i f t . 
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In memoriam 
Schülerinternat Petershagen 

Als Ostern 1976 das „Mat th ias-Claudius-Heim" 
abger issen wurde, um dem erweiterten Neubau 
des Gymnas iums Platz zu machen, ging endgül­
tig ein Stück Petershäger Schu lgesch ich te zu 
Ende. 
Es begann 1947. Ein zufäll iges Zusammentref fen 
von Pastor Pawlowsk i , dem Leiter des Johannes­
werkes der Inneren Miss ion in Bielefeld; und 
Oberstudiendirektor Kötter, dem Direktor des 
Aufbaugymnas iums Petershagen, brachte die In­
i t ia lzündung. Pastor Pawlowsk i suchte dr ingend 
nach Einschulungsmögl ichkei ten für Flücht­
l ingsschüler aus den Ostgebieten, Direktor Köt­
ter wiederum brauchte Schüler für das kleine, 
aufstrebende Gymnas ium in Petershagen. Nach 
längeren Verhand lungen um das Gebäude der 
ehemal igen Lehrerb i ldungsansta l t konnte 1950 
der „Ver t rag zw ischen dem Land Nordrhein-
Westfa len, vertreten durch das Schu lko l leg ium 
Münster und dem Evange l ischen Hilfsverein e. V. 
über die Err ichtung eines Schülerheims in Pe­
tershagen/Weser" abgesch lossen werden, der 
den Zweck hatte, „evangel ische Jungen, die 
sonst eine höhere Schu le nicht oder nur unter 
Schwier igkei ten besuchen können, aufzuneh­
men" . 

Viele der neuen Schüler kamen aus Famil ien, die 
durch die Flucht fast al les verloren hatten: „Die 
Gräfin Seydl i tz kam aus Sch les ien mit 5 Kindern 
und 5 Kof fern" , dieser Satz kennzeichnet die da­
malige Situat ion. Der Staat griff ein und half mit 
Flücht l ingsbeihi l fen. So wuchs das Heim unter 

Lei tung von Herrn Brüning und Frau Pastor Nau­
mann als Wirtschaftslei ter in. 1949 waren es zu­
nächst nur 8 Jungen , nach 1950 stieg die Zahl 
auf über 60, wobei die Internatsschüler weit über 
ein Drittel der Gesamtschülerzahl des Aufbau­
gymnas iums ausmachten. Bis zum Herbst 1954 
leitete Oberstudienrat Brüning das Internat, 
dann folgte Pastor Kirchhoff, ab Ostern 1957 
übernahm Turnlehrer Brasche mit seiner Frau 
das Heim und leitete es bis zur Auf lösung. 
„Wir wol len zu echter Freiheit e rz iehen" , dieser 
Satz stand als Motto über einem Famil ientag des 
Heimes am 11. 10. 1958 und war best immend für 
die Arbeit der Internatsleitung, die versuchen 
mußte, vielen Schülern das El ternhaus zu erset­
zen. So mancher Internatler hat den Erziehern 
das Leben nicht leicht gemacht, es ist aber kein 
Einzel fa l l , wenn ein „Ehemal iger " im Jahre 1963 
schreibt : „Meine Gedanken kehren häufig in 
dankbarer und guter Er innerung zum letztlich 
gel iebten Internat zurück . . . so rühme ich diese 
Jahre nach allen Se i ten . " 

In den fünfziger Jahren wurde der Schüleran­
drang schwächer, die Flücht l ingsfamil ien waren 
seßhaft geworden, das „Deutsche Wirtschafts­
wunder " begann s ich auszuwirken und das Netz 
der höheren Schu len wurde immer dichter. Im 
Schul jahr 1957/58 fand durch die Initiative von 
Oberschul ra t Dr. Nolte ein Sonderkurs für Ab­
iturienten aus der S B Z in Petershagen statt. Zwölf 
Schüler wohnten im Internat. Vom September 
1958 bis zum November 1959 wurden 25 Spät­
heimkehrer aus den ehemal igen deutschen Ost­
gebieten im Heim aufgenommen. Ein „Förder­
ku rsus " hatte das Zie l , die Schüler mögl ichst 
schnel l in der Beher rschung der deutschen 
Sprache soweit zu fest igen, daß sie auf eine hö­
here Schu le aufgenommen werden konnten. Für 
diesen Kursus wurde Lehrer Rammer ganz frei-
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gestellt, der gleichzei t ig Erzieher im Heim wurde. 
Das Jahr 1961 brachte den entscheidenden Ein­
schnitt: Die Err ichtung der Ber l iner Mauer und 
der Todesgrenze zwischen Ost und West stoppte 
den Zust rom der jugendl ichen Flücht l inge. Der 
eigent l iche Zweck des Heimes ging damit verlo­
ren. Nach 6 — 7 Jahren verl ießen die letzten 
Flücht l ingsjungen, die als Unter-Tertianer ins In­
ternat gekommen waren, mit dem Abitur das 
Heim. Nach und nach rückten „e inhe imische" 
Schüler, die Schwier igkei ten in El ternhaus oder 
Schu le hatten, nach. 1969 entschloß sich das 
Johanneswerk Bielefeld, das Heim zum 30. 6. 
1970 aufzugeben. Vier Jahre lang leitete das 
Ehepaar Brasche das Restinternat auf privater 
Basis weiter, bis am 30. 6. 1974 der letzte Inter­
natler die Schule verließ. 
Was hat das Internat für die Schu le bedeutet? 
Neben dem Ärger mancher Lehrer mit schwier i ­
gen Internatsschülern muß anerkannt werden, 
daß.mancherlei Impulse auf spor t l ichem und kul­
turel lem Gebiet vom Internat ausg ingen. Nur 
einige Beispie le: 

Viele ehemal ige Aufbauschüler er innern s ich an 
den Musikkre is von Schu le und Heim, den An­

fang der fünfziger Jahre Hermann Kreutz aufbau­
te und leitete. Der Internatssprecher Frank Wei­
her wurde 1957 Westfalenmeister aller Gymna­
sien im Bannerfünfkampf. Ausgesprochene 
schu l i sche Spi tzenle is tungen zeigten die Inter­
natsschüler Bernhard Atzler und Wolf Langen­
bach bei der Reifeprüfung 1962. Atzler erhielt in 
Erdkunde und Mathematik bei der mündl ichen 
Prüfung jeweils das Prädikat „sehr gut" , desglei­
chen Langenbach in Deutsch und Eng l i sch . Bei­
de haben durch ihre kameradschaf t l iche Nach­
hilfe in Latein und Mathematik vielen Schu l - und 
K lassenkameraden wesent l ich helfen können. 
Viele Schu lsp recher waren Internatsschüler, und 
der steile Aufst ieg des Gymnas iums Petershagen 
im Vol leybal l wäre ohne das Internat nicht mög­
lich gewesen. 

Heute suchen ehemal ige Internatler bei ihren Be­
suchen in Petershagen vergebl ich nach den 
Räumen, in denen sie gewohnt haben. Da, wo 
das „Mat th ias-Claudius-Heim" stand, wandern 
die Schüler des Gymnas iums Petershagen in den 
Pausen über den Schulhof . 
„ tempora mutantur— nos et mutamur in i l l is !" 

Hans-Jürgen Brasche 

17 



Verzeichnis 
ehemaliger Lehrkräfte 
und Mitarbeiter

Verzeichnis aller 110 ehemaligen Lehrer, die vom 
Zeitpunkt der Gründung des Gymnasiums Pe­
tershagen bis zum Sommer des Jahres 1976 dort 
m indestens ein Jahr unterrichtet haben, und der 
7 M itarbeiter während dieser Zeit, geordnet nach 
dem Jahr ihres D ienstantritts (12 Lehrer mit kür­
zerer Lehrtätigkeit wurden n icht in diese Über­
sicht aufgenommen).

1922—'1926 Kurt Bonsac, Sem inardirektor 
1922— 1926 Dr. Ernst Budde, Studienrat 
1922— 1953 Paul Drees, Studienrat 
1922— 1925 Georg Heyland, Sem inardirektor 
1922— 1937 Ernst Kaste, Hausmeister 
1922— 1926 Heinrich Kleybrink, Seminar­

oberlehrer
1925— 1947 Heinrich Lindemann, Studienrat 
1925— 1947 Rudolf Meißner, Studienrat
1925— 1926 W alter Rödding, Studienrat
1926— 1936 Berthold Böhme, S tudienrat 
1926— 1928 Dr. Emil Emde, S tudienrat 
1926— 1944 Dr. Karl Großmann, Studienrat 
1926— 1931 Dr. W ilhelm Kinghorst, Studien­

d irektor
1926— 1928 Dr. W ilhelm  Krämer, Studienas­

sessor
1926— 1927 Hertha Ovenbeck, Lehrerin
1926— 1927 W ilhelm Schulte, Pfarrvikar
1926— 1927 Dr. Paul Siebei, Studienassessor
1927— 1938 Max Block, Schulsekretär

1927— 1929 Paul Klempt, S tudienrat
1927— 1931 Dr. Ludwig Stemme, Studienrat
1928— 1964 Dr. Heinrich Vieler, Oberstudienrat
1929— 1932 Klaus Thießen, Studienassessor 
1931— 1945 Fritz Domke, S tudienrat
1931— 1938 Dr. Theodor Horstmann, Studien­

assessor
1931— 1934 W ilhelm Schröter, S tudiendirektor
1932— 1934 Heinrich Rickmann, Studien­

assessor
1933— 1959 W ilhelm Stroth johann, Studienrat 
1936— 1937 Heinz Giese, Studienassessor
1936— 1937 Karl Stork, S tudienrat
1937— 1945 Martha Ergenzinger,- 

techn. Lehrerin
1937— 1974 Willy Rohwedder, Oberstudienrat
1938— 1945 Dr. Hans Burgbacher, Ober­

studiendirektor
1938— 1945 W ilhelm Schnelle, Hausmeister
1939— 1942 Josef Hesse, Pfarrvikar 
1939— 1970 Ilse Klages, Schulsekretärin 
1939— 1940 Fritz Overhoff, Studienassessor 
1939— 1940 Hermann Ruping, Studienassessor 
1939— 1940 Rudolf Weischede, S tudien­

assessor
1943— 1945 Ernst Fuchs, Prorektor
1943— 1944 Gertrud S trothjohann, Studien­

rätin
1944— 1947 Maria Schräder, Studienassessorin
1945— 1948 Christel Hemeier, S tudien­

assessorin
1945— 1955 W alter Pöppe, Pfarrvikar
1946— 1947 Margarete Baranowski, - 

Studienrätin
1946— 1950 Dr. Horst Schneider, Studienrat
1947— 1965 Friedrich Kötter, Oberstudien­

direktor
1947— 1957 Walter Böhnig, Studienrat 
1947— 1955 Martin Kayser, S tudienrat
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1947—1951 Eleonore Schoel ler , Studien- 1956—1959 
assessor in 

1947—1957 Paul P ingel , Hausmeister 1956—1958 
1947— 1952 Erwin Radler, Studienrat 1957—1958 
1948— 1949 Annel iese Beimfohr, - 1957—1959 

techn. Lehrer in 
1948— 1962 Axel Plath, Studienrat 1957—1959 
1949— 1965 Reinho ld Brüning, Oberstudienrat 
1949—1954 Hilde Ger lach , Stud ienassessor in - 1958—1975 

(jetzt Schächter) 1959—1965 
1949—1954 Franz Peitzmeier, Pfarrvikar 
1949— 1951 Er ika Witomsky, Studienrät in 1959—1963 
1950— 1952 Dr. Walter Venske, Studienrat 
1951— 1954 Fritz Helmerding, Stud ienassessor 1959—1971 
1951—1973 Dr. Günther Hippe, Studienrat 1959—1960 
1951— 1953 Erna Weiß, S tud ienassessor in 1959—1961 
1952— 1973 Margarete Banse, 1960—1961 

Studiendirektor in 1960—1961 
1952—1957 Heinz Meier, S tud ienassessor 1961—1971 
1952— 1959 Karl-Fr iedr ich Meyer, 

Oberstudienrat 1961—1965 
1953— 1956 Frieda Behrens, Studienrät in 1962—1963 
1953—1954 Klaus Bül termann 1963—1965 

Stud ienassessor 1963—1966 
1953—1961 Corne l ia Erbler, Musik lehrer in 1965—1968 
1953—1957 Günter Hofmeister, 

S tud ienassessor 1965—1966 
1953—1976 Elfr ied Nogga, Studiendirektor in 1966—1970 
1953— 1956 Walter Topp, Studienrat a. D. 1966—1967 
1954— 1972 Fr ieda Brockmann , 1966—1971 

Stud ienassessor in a. D. 1966—1969 
1954—1960 Walter Groß, Studienrat 1966—1971 
1954—1963 Wi lhelm Quante, Pfarrvikar 1966—1974 
1954—1969 Reinholf Schmidt , Studiendirektor 1966—1972 
1954— 1962 Josef Schwienheer , Studienrat 1966—1970 
1955— 1956 Margarete Gaud ig , 1966—1969 

Gymnast ik lehrer in 1967—1969 
1956— 1957 Dr. Wi lhe lm Finke, 1968—1969 

Stud ienassessor 

Margot Marcordes, 
Gymnast ik lehrer in 
Fritz Oestre ich, Stud ienassessor 
Edmund Hüpper, S tud ienassessor 
Hans-Joach im Körte, 
S tud ienassessor 
Waltraud Mertens-Harbecke, 
Stud ienassessor in 
Erwin Nowack, Hausmeister 
Hannedore Aßmann, 
Gymnast ik lehrer in 
Ingeborg Heyse, 
Stud ienassessor in 
Dr. Josef Müller, Oberstudienrat 
Nüsse, Turnlehrer 
Edda Pfisterer, Studienrät in 
Will i Honse l , S tud ienassessor 
Jutta Lager, S tud ienassessor in 
Siegfr ied Bönnighausen, 
Oberstudienrat 
Irmgard Trinius, Studienrät in 
Hans Wiegand, S tud ienassessor 
Re inho ld Trinius, Studienrat 
Paul Be lda, Pfarrvikar 
Gabr ie le Scheideier , 
Gymnast ik lehrer in 
Dr. Lothar Udert, S tud ienassessor 
Gunter Deneke, Studienrat 
Dr. Henri Fr iedr ichs, angest. Lehrer 
Hans Golds te in , Lehrer a. D. 
Mar ianne Nordsiek, Studienrät in 
Dieter Rohl f ing, Studienrat 
Martin Rösener, Oberstudienrat 
Dr. Er ika Schmidt , Lehrer in 
Bor is Tanton, Russ isch lehrer 
Sylvia Wi lk inson, Engl isch lehrer in 
Rolf Böchel , Studienrat 
Veron ika Sch i l dmann , 
Gymnast ik lehrer in 
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1969—1970 Gertrud Fischer, Studienrät in 
1969— 1975 Gudrun Thieleke, Studienrät in 
1970— 1972 Dorothea Lackner, 

Gymnast ik lehrer in 
1971— 1972 Er ika Höltke, Schulsekretär in 
1971—1973 Alfred Rodenbeck, Studiendirektor 

1972— 1973 Christel Tolk ien, 
Stud ienassessor in 

1973— 1975 Er ich Nei tmann, Musik lehrer 
1974— 1976 Helga Bothe, Realschul lehrer in 
1974—1975 Ruth Ozan , Engl isch lehrer in 
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Eltern — Schüler— Heimatorte 
Statistisches über die soziale Herkunft 
unserer Schüler 

Am Anfang unserer Überlegungen standen die 
Erörterung einer Binsenweishei t und die statisti­
sche Untersuchung eines Gelsenk i rchener Gym­
nasiums. Die Binsenweishei t bestand in der Er­
kenntnis, daß das Gymnas ium seit längerer Zeit 
aufgehört hat, einer kleinen privilegierten 
Sch icht als Ausb i ldungshor t zu d ienen. In wel­
chem Maße aber ist unser Gymnas ium Petersha­
gen tatsächl ich zur , ,Vo lks -Schu le " geworden? 
Die im Gelsenk i rchener Le ibn iz -Gymnas ium er­
stellte Statistik weckte in uns die neugierige Fra­
ge, ob die soziale Herkunft unserer Schülereltern 
eine ähnl ich weite Fächerung aufweist. Wir be­
sch lossen , an unserer Schu le ebenfal ls eine so l ­
che Untersuchung durchzuführen. 
Natürl ich vermuteten wir, daß ein Landgymna­
sium in eine andere sozia le Landschaf t eingebet­
tet ist als eine Großstadtschule, und daß Elemen­
te der S tandesschu le wei testgehend abgebaut 
s ind. Eine Umfrage sol l te uns genauere Auskunft 
geben. Von den Anfang des Jahres verteilten 838 
Fragebögen, für die wir die Anonymität der Ant­
worten zusagten, erhielten wir 780 — also 93 % 
— zurück. 

Das Ergebn is der Befragung ersieht man aus den 
fo lgenden graph ischen Darste l lungen. Wir 
möchten unsere Leser auffordern, selbst eine 
Auswer tung zu versuchen. Hier nun einige er­
gänzende Hinweise, die Sie zu weiterer Betrach­
tung ermut igen so l len : 
Wer zu Anfang der 60er Jahre sein Studium be­
gann, konnte davon ausgehen, daß etwa 5 % sei­

ner Kommi l i tonen aus Arbeiterfamil ien stamm­
ten. Die Zahl hat s ich heute in der Bundesrepu­
blik ungefähr verdreifacht und sch lag t s i c h i n u n -
serem Gymnas ium mit 2 3 , 3 % kräft ig nieder, 
wenng le ich bis zum Abitur der Antei l der Arbei­
terkinder sicher etwas geringer sein wird. Die 
Statistik des alten Kreises Minden weist 1970 
48 % Arbeiter unter den Erwerbspersonen aus, 
während sich nur 2 3 , 3 % unserer Schülerväter 
(und 5,1 % der Mütter) zur Arbeiterschaft rech­
nen. Diese Gruppe ist im gymnasia len Bereich al­
so weiterhin unterrepräsentiert — al lerdings lan­
ge nicht mehr so stark wie vor einigen Jahren. 
Beamte und Angestel l te machten 3 2 % der Er­
werbspersonen des Altkreises aus, jedoch 3 9 % 
(bzw. 21,2 %) unter unseren Schülerel tern. Wenn 
man hinzunimmt, daß diese Gruppe in der Stadt 
Petershagen nur 2 1 , 5 % ausmacht , dann wird 
deut l ich, in we lchem Maße sie zum Gymnasium 
drängt. Aber auch Landwir te und Selbständige 
sind mit 3 5 , 5 % viel stärker vertreten als in der 
Kreisstatist ik ausgewiesen (dort nur 20 %). 
Fazit: Unsere Schu le ist trotz des bedeutenden 
Arbeiterantei ls in der El ternschaft ein Gymna­
s ium, dessen Schülereltern zu % im tertiären Sek­
tor und als Selbständige tätig s ind. 
Unter al len erwachsenen E inwohnern der Stadt 
Petershagen wiesen 1970 86,5 % nur einen 
Volksschulabschluß auf. Die entsprechende 
Zahl der Schülerväter des Gymnas iums lautet 
6 0 , 2 % (bei den Müttern 73,6%). Auch daraus 
wird zwar der erhebl iche Fortschritt im B i ldungs­
bewußtsein der Bevölkerung deut l ich — aber 
ebenso die Notwendigkeit , die Tendenz zum 
quali f izierten Schulabschluß (mittlere Reife, Ab­
itur) zu stärken. Ein weiterer Zahlenverg le ich: 
1,4% der erwachsenen Bevölkerung Petersha­
gens konnten 1970 einen Hochschulabschluß 
vorweisen, unter den Schülervätern sind es da-
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gegen 9 ,3%, und selbst unter den Schülermüf-
tern haben 2,4 % ein Universitätsexamen bestan­
den. 
A l lerd ings darf man auf diese letzte Zahl alles an­
dere als stolz se in, wie überhaupt die Benachte i ­
l igung der Frau im B i ldungs- und Arbeitssektor 
mehr als deut l ich wird: Fast % aller Schülermüt­
ter hatten sich mit dem Volksschulabschluß zu ­
frieden zu geben, V3 sogar verzichteten auf eine 
Lehre. Selbst wenn mehr Mütter als Väter die 
mittlere Reife absolv ier ten, so geht dies nur auf 
Kosten noch höherer Bi ldungsabschlüsse der 

Frauen. Wie wenig diese doch schon bescheide­
ne Bi ldungsst ruktur der Volkswir tschaf t (und 
den Famil ien?) zugute kommt, ersieht man dar­
aus, daß mehr a l s 2 / 3 der Frauen s ich später aus­
schl ießl ich um den Haushalt kümmern und ihren 
Beruf aufgegeben haben. Fazit: Die Emanz ipa­
tion der Frau am Arbei tsplatz hat auch unter den 
Schülermüttern äußerst wenig Fortschrit te er­
zielt. 
Wir haben in unserer Umfrage auch nach der 
Kinderzahl der Fami l ien gefragt und folgende 
Angaben erhalten: 

Kinderzahl der Famil ie 1 2 3 4 5 6 7 8 9 

84 309 248 84 30 13 7 3 2 
Anzah l der Famil ien 10,8% 3 9 , 6 % 3 1 , 8 % 10 ,8% 3 ,8% 1,6% 0 , 9 % 0 , 4 % 0 , 3 % 

Es ergibt s ich eine durchschni t t l i che Kinderzahl 
pro Famil ie von 2,7. Unter anderem mag sich da­
her der hohe Antei l der Hausfrauen unter den 
Schülermüttern erklären. 
Schl ießl ich wol l ten wir in Er fahrung br ingen, wo­
her unsere Schüler kommen. Entgegen unserem 
W u n s c h , schl icht die Ortschaft anzugeben, wur­
de häufig die posta l ische Or tsbeze ichnung (etwa 
Petershagen 1) genannt, die für unsere Zwecke 
wei tgehend unbrauchbar ist. Daher muß nun 
diese Statistik etwas weiter gefaßt werden: 
Aus Petershagen kommen 

405 Schüler, also 51,9 % 
Aus Niedersachsen kommen 

309 Schüler, a lso 39,6 % 
Aus dem Altkreis Minden, ohne 
Petershagen, kommen 64 Schüler, also 8,2 % 
Aus sonst igen Tei len 
Deutsch lands kommen 2 Schüler, also 0,3 % 

Der Antei l unserer Schüler aus Niedersachsen ist 
mit knapp 4 0 % nicht nur beacht l ich (in der Se­
kundarstufe I s ind es sogar über 41 %!), sondern 
sogar lebenswicht ig für den Bestand unserer 
Schu le , insbesondere für den Verble ib der Se­
kundarstufe II in Petershagen. Entgegen ande­
ren Vermutungen ist der Prozentsatz der nieder­
sächsischen Schüler seit 1970 (37,8%) sogar 
leicht gest iegen. 

Entsprechend weit läuf ig ist der E inzugsbere ich 
des Gymnas iums Petershagen. Er reicht von 
Minden und Hille bis nördl ich L iebenau, das sind 
ca. 45 km Luftl inie, und erfaßt Orte wie Warmsen, 
Uchte, Sto lzenau, Steyerberg, Landesbergen 
und selbstverständl ich das gesamte Stadtgebiet 
Petershagens inklusive Cammer . B is 1974 hat 
das Gymnas ium 6 Busl in ien unterhalten und sich 
zusätzl ich der MKB-S t recken bedient, um die Be­
förderung der Schüler zu gewährle isten. Heute 
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I) D ie g e g e n w ä r t i g e be ru f l i che S t e l l u n g u n s e r e r S c h ü l e r e l t e r n in P r o z e n t 

B e a m t i n 1,6 "A 

L a n d w i r t i n 1 ,• 

S e l b s t ä n d i g e 2,' 

S e l b s t ä n d i g e r / o h n e A n g a b e 
1 7 . 7 % / 2 , 2 % 

o h n e A n g a b e 

V a t e r M u t t e r 

Der A u s b i l d u n g s s t a n d u n s e r e r S c h ü l e r e l t e r n n a c h d e r j ewe i l s h ö c h s t e n e r r e i c h t e n S tu fe in P r o z e n t : 

V a t e r M u t t e r 

o h n e A n g a b e 
1,0 % 

A b i t u r 1,7% 
H ö h e r e F a c h s c h u l e 2 , 5 % 

H o c h s c h u l e 2 , 4 % 
o h n e A n g a b e 0 , 7 % 



bestehen noch 3 Sonderrouten für das Gymna­
s ium, der gesamte übrige Schu lbusverkehr ist in 
den Schülerspezialverkehr der Stadt Petersha­
gen integriert. Die Transportkosten unserer 
Schüler haben allein im Rechnungs jahr 1973 
320.000,— DM betragen. Das Gymnas ium hat ei­

nen der größten E inzugsbere iche in Nordrhein-
Westfa len, zum Le idwesen der Finanzexperten 
der Stadt und des Landes. Wir aber können mit 
Stolz behaupten, auch in dieser Bez iehung eine 
„ g r o ß e " S c h u l e z u se in . 

Harry Große und Peter Thiele 
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Bemerkungen über den 
Petershäger Lehrkörper 

Wer d iese Festschri f t aufmerksam liest, kann 
einiges erfahren über die Schu le — ihre Ge­
schichte, ihre Unterr ichtsstoffe, ihre Probleme. 
Außerdem lernt er den Schüler kennen, der von 
dieser Institution betroffen ist und ihr deshalb 
mehr oder weniger ausschl ießl ich und bereitwil­
lig wertvol le Lebensjahre widmet. Damit ein 
rechter Dreiklang entstehen kann, fehlt aber 
noch ein drittes Element: Nehmen wir dazu die 
Lehrer und betrachten wir den Lebenslauf und 
den Al l tag eines so lchen Wesens! 
Kommen wir auf das Bi ld des Dreik langs zurück: 
Es muß of fenbleiben, wo der Grundton ist, auf 
dem al les beruht, wo die Terz, die dem Klang je 
nach ihrer Beschaffenhei t einen harten oder wei­
chen Ausdruck verleiht, wo die Quinte, die frei 
darüber schwebt und zum Grundton in einem be­
sonders guten Verhältnis steht. Für einen rech­
ten Dreik lang sind alle drei E lemente zugle ich 
notwendig. Nimmt man etwa nur den Grundton 
und die Quinte und läßt die Terz aus, so entsteht 
ein z ieml ich hohler K lang, inhalts los, jedoch 
nicht ohne Spannung . — Natür l ich gibt es auch , 
vor al lem in der modernen Musik , d issonante 
Klänge, aber diese „Ha rmon ien " s ind in Peters­
hagen sel ten, man hält s ich dort in jeder Bezie­
hung mehr an das Alt-Bewährte. 
Sehen wir uns nun die dritte Säule an, nennen 
wir sie den „Petershäger Lehrkörper" ! Was für 
ein se l tsames Wesen ist das? Es ist eine Phanta­
siegestalt, die es so nicht gibt und die doch aus 
der Wirkl ichkei t abgeleitet ist. 

Unser Petershäger Lehrkörper ist 39 Jahre und 
ein paar Monate alt. Wenn ich Ihnen seinen Na­
men sagen sol l , br ingen Sie mich in Ver legen­
heit, denn ich weiß nicht, wie ich die Zwitternatur 
zw ischen Männl ichem und Weib l i chem berück­
s icht igen kann. Er ist zu gut e inem Drittel weib­
l ich. Der Direktor geriet schon in Sorge, als die­
ser Lehrkörper in den letzten Jahren immer mehr 
feminine Züge annahm, aber bei manchen Gele­
genhei ten, wenn es sich z. B. um bestimmte 
Dienste wie das lästige Spülen der Kaffeetassen 
oder das Ausschmücken von Räumen für Feiern 
handelt, erinnert man sich gern d ieses weibl i ­
chen Antei ls . Zur Ehre der anderen Drittel sei ge­
sagt, daß sie hier Fortschrit te machen und teil­
weise auch brauchbar s ind. Der Lehrkörper hat 
einen großen Teil seiner Jugend in ländlicher 
Umgebung verbracht, er kennt desha lb die Sor­
gen und Probleme unserer Schüler, die s ich aus 
der Ent fernung zur Stadt und ihrer Kultur erge­
ben, aus eigener Er fahrung. In der Schu le hat er 
s ich zumeist ohne fremde Hilfe durchbeißen 
müssen, und er erwartet G le iches von seinen 
Schülern. 

Der Lehrkörper als Ganzes ist vielseit ig begabt, 
jedoch s ind die Akzente des Petershäger Exem-
plares dieser Gattung ein wenig verschieden von 
den 'üb l ichen. Die mathemat ische Seite ist stark 
ausgeprägt, das Verhältnis zur Mut tersprache ist 
dagegen leicht gestört, da täte es gut, wenn die 
amputierten Gl ieder nachwachsen würden. Übri­
gens wäre das auch für die Schüler gut, von de­
nen al lerd ings einige mit ihren Fähigkeiten, platt­
deutsch zu reden, durchaus imponieren können. 
Im al lgemeinen kommt auch die mus ische Seite 
wenig zur Gel tung, aber da es (fast) keine unmu­
s ika l ischen Menschen gibt, hat s ich unser Lehr­
körper auf seine diesbezügl ichen Talente beson­
nen und u. a. den Schu l cho r verstärkt. 

25 



In der Freizeit betreibt unser Durchschni t ts typ 
gern Sport , besonders hoch stehen bei ihm Vo l ­
leyball und Fußball im Kurs. Neben seinem rela­
tiv jugendl ichen Alter — wenn auch die Schüler 
aus ihrer Perspekt ive manchmal anders hierüber 
denken — verdankt der Lehrkörper dem Sport 
seine gute körperl iche Kondi t ion, die er dr ingend 
benötigt, um mehrmals tägl ich den weiten Weg 
vom Lehrerz immer zu den einzelnen Klassenräu­
men zurückzulegen und die Höhenunterschiede 
zu überwinden. Dem Sport, vor a l lem dem Fuß­
ball, verdankt er aber auch sein seel isches 
Gle ichgewicht . Es werden wohl manche Aggres­
sionen durch einen Tritt gegen den Ball abge­
baut, die sonst auf einen Nebenmann oder gar 
auf einen armeh Schüler herniederprasseln 
könnten. Der Direktor weiß um die wohl tuende 
Wirkung dieses Mi t twochnachmi t tags, er hält ihn 
deshalb tunl ichst frei von Konferenzen oder an­
deren d ienst l ichen Veransta l tungen. 
Oben war bereits die Rede von der vielseit igen 
Begabung . Hier müßte noch ergänzt werden, 
daß sie nicht auf geist ige Gebiete beschränkt ist. 
Der Lehrkörper ist nämlich durchaus prakt isch 
veranlagt, zwei linke Hände hat er nur an weni­
gen Tagen des Jahres. Von seinem Häuschen mit 
Garten hat er bereits einige Z immer fertigge­
stellt, z. T. in Eigenarbeit . Einige Gl ieder sind be­
sonders geschickt und verfügen über speziel le 
handwerk l iche Fähigkeiten. 
Über das Aussehen unseres Lehrkörpers gibt es 
wenig zu sagen, er ist außerordent l ich normal, 
läuft gelegent l ich in Jeans und T-Shirt herum, 
weiß die kühleren Tage zu schätzen, an denen er 
wegen des darüber getragenen Jacket ts unge­
niert seine Hosenträger anlegen kann, versteht 
es aber auch, s ich fein zu machen, wenn es sein 
muß, z. B. zur Ent lassungsfe ier der Abitur ienten. 
Haar- und Barttracht wechse ln gelegent l ich 

ebenso wie die Figur, bei der die Skala von 
schlank bis . . . reicht, kurz, er fäl l t nicht auf, un­
ter normalen M e n s c h e n , wie Sie leicht anhand 
des Fotos überprüfen können. — Es war übri­
gens gar nicht so leicht, d iesen Lehrkörper zu fo­
tograf ieren, da er größten Wert darauf legte, in 
seiner ganzen Größe und Bedeutsamkei t mit 
Haupt und sämtl ichen Gl iedern abgebi ldet zu 
werden. 
Vor Jahren träumte er noch öfter davon, w issen­
schaft l ich zu arbeiten, viel leicht zu promovieren. 
Diese Träume sind immer seltener geworden, er 
vermißt sie nicht sehr, er hat keine Zeit, ihnen 
nachzuhängen. Er hat s ich auch mit dem Verlust 
mancher anderer I l lusionen abf inden müssen 
und Idealvorstel lungen von se inem Beruf korri­
giert. Leider müssen sich eher die Ideale der 
Wirkl ichkeit anpassen als umgekehrt . 
Man könnte noch eine Menge sagen über die 
d ienst l iche Tätigkeit des Lehrkörpers: wie er sei­
ne Aufs ichten auskostet oder gelegent l ich 
vergißt, wie er große Mühe hat mit dem Abze ich­
nen wicht iger Er lasse, dem richt igen Ausfül len 
der r icht igen Zeugnisformulare, dem terminge­
rechten Korrigieren der Klassenarbei ten usw. 
Doch das alles er leben die Mitbetroffenen fast 
unmittelbar, sie w issen , daß vor den Ferien die 
St immung leicht gereizt ist, daß der Lehrkörper 
rotiert und die Schüler s töhnen, alle Jahre wie­
der. 
Mir erscheint es interessanter, der Frage nachzu­
gehen, wie dieser M e n s c h eigent l ich nach Pe­
tershagen gekommen ist, in das „Sib i r ien West­
fa lens" . War es eine Zwangsversch ickung auf 
Anordnung des Obersten Ger ichts in Münster? 
War er durch Haus (und Hof) verwurzelt und 
sehnte s ich zurück in heimat l iche Gef i lde? Ist 
ihm ein geheimer oder ausdrückl icher Wunsch 
erfül l t worden? Wenn er hierüber nachdenkt, 
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merkt er, daß mindestens zwei See len in seiner 
Brust wohnen, eine, die s ich auf lehnte gegen 
das Sch icksa l und unter Protest ihren Dienst an­
getreten hat mit der Ankünd igung, sofort Revi­
s ion e inzu legen, und die andere, die schon viel 
Gutes vom angenehmen Kl ima im hohen Norden 
gehört hatte und sich selbst den rauhen Winden 
aussetzen wollte. Auf die Revis ion wurde ver­
zichtet. Man arrangierte s ich , dachte viel leicht 
ans Heiraten und begann, ein Häuschen zu bau­
en. Doch welcher Außenstehende, der den Lehr­
körper auf Tagungen mit leidsvoll fragt, ob er im­
mer noch in Petershagen sei, kann diese Wand­
lung verstehen? Mir fällt dazu ein Satz des rö­
mischen Historikers Tacitus e in: „Wer hätte 
fe rner . . . Germanien ansteuern mögen, das so 

ungestalt in seinen Landschaf ten, rauh in sei­
nem Wetter und unfreundl ich in Anbau und Aus­
sehen ist — es müßte denn sein Heimatland 
s e i n ? " Dieses Petershagen ist dem Lehrkörper 
i rgendwie zur Heimat geworden, und das ist s i ­
cher auch ein Kompl iment an die Schu le und die 
Schülerschaft , mit der er tägl ich zu tun hat. 
Übrigens, demnächst feiert der Lehrkörper sei­
nen 40. Geburts tag. Aus diesem Anlaß wird er s i ­
cher die Kol legen ein laden zu e inem Glas Oran­
gensaft (mit Gin?), die Schüler werden dann lei­
der nach der großen Pause ein kleines bißchen 
länger auf den Lehrer warten müssen. Ich hoffe, 
sie haben Verständnis dafür und wünschen ihm 
ein gutes neues Lebensjahr. 

Hanna Heidemann 
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Das 
Kollegium 

heute 

Frau Kühnen, Biologie Herr Lewin, Deutsch, Geschichte Herr Withött, Mathematik, Sport 

Herr Elgert, Deutsch, Sport Herr Langhanke, 
Deutsch, Geschichte 

Herr Rötger, Deutsch, Sport Herr Antrup, Chemie 

1 Herr Scheideier, Englisch, Erdkunde 
2 Herr Büscher, Englisch, Geschichte 
3 Herr Schäfer, Physik 
4 Herr Battermann, Englisch, Erdkunde 
5 Frau Seckelmann, Englisch, Musik 
6 Herr Nolte, Latein, Religion 
7 Herr Winkler, Englisch, Geschichte 
8 Frau Beinke, Englisch, Sport 
9 Herr Mertens, Englisch, Sport 

10 Frau Becker, Englisch, Erdkunde 
11 Herr Hanke, Deutsch, Erdkunde 
12 Herr Kersting, Kunst 
13 Herr Heim, Latein, Musik 
14 Herr Frese (stellv. Schulleiter) 

Mathematik, Physik 
15 Herr Park, Englisch 
16 Frau Born, Deutsch, Englisch 

17 Herr Seele, Deutsch, Geschichte 
18 Frau Hellmons, Schulsekretärin 
19 Frau Kley, Latein, Geschichte 
20 Herr Paul, Mathematik, Physik 
21 Herr Beinke, Mathematik, Sport 
22 Herr Hachmöller, 

Deutsch, Geschichte, Philosophie 
23 Frau Kuhlmann, Sport 
24 Herr Fischer (Schulleiter), 

Geschichte, Deutsch, Erdkunde 
25 Herr Kohlmeier, Biologie, Erdkunde 
26 Frau Schächter, Biologie, Sport 
27 Herr Meier, Mathematik, Physik 
28 Herr Knoll, Mathematik 
29 Frau Heidemann (Verw.-OStR') 

Latein, Religion, Mathematik 

30 Frau Schmitz-Neuland, 
Französisch, Geschichte 

31 Herr Otting, Hausmeister 
32 Frau Heineking, Deutsch, Französisch 
33 Herr Große, Mathematik, Erdkunde 
34 Herr Bruns, Mathematik, Physik 
35 Frau Sagert, Französisch, Geschichte 
36 Herr Kleinebenne, Erdkunde, Sport 
37 Herr Brasche, Sport 
38 Frau Franke, Deutsch, Englisch 
39 Herr Wiemann, kath. Religion 
40 Herr Thiele, Englisch, Erdkunde 
41 Frau Kracht, Schulsekretärin 
42 Frau Matthes, Religion, Deutsch, Englisch 
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Schule! 

Als man mich fragte, ob ich einen Artikel für die 
Festschri f t zur Schu le inwe ihung schreiben 
könnte, war ich zunächst ratlos, was man denn 
in e inem so lchen Aufsatz über die Schu le sagen 
sol le. In meinen sechs Jahren, die ich nun an die­
ser Schu le bin, habe ich — s icher l ich ebenso wie 
viele andere — einen Gewöhnungsprozeß durch­
gemacht , der mich hat blind werden lassen ge­
genüber allen Dingen, die an unserer Schu le vor­
gehen, egal ob sie „ n o r m a l " s ind oder nicht. A l ­
so werde ich über die Schu le schre iben, wie sie 
heute ist und wie sie s ich den Schülern zeigt. 
Da s ind zunächst e inmal die Lehrer : Es gab da 
einmal ein K l ischee von einem Lehrer, wie er 
streng, die Arme verschränkt, vor der Klasse 
steht, die Miene unbewegl ich und wachsam wie 
ein Luchs . Der typische Schulmeis ter ! So stellte 
man s ich einen Lehrer vor, viel leicht tun einige 
das heute noch. Er f reul icherweise muß man sa­
gen, daß sich die meisten Lehrer an unserer 
Schu le deut l ich von diesem „Schu lme is te rb i ld " 
abheben. Anstel le der Überordnung des Lehrers 
über den Schüler tendiert heute das Verhältnis 
zw ischen beiden doch mehr zu einem kamerad­
schaf t l ichen Nebeneinander, das wahrschein l ich 
von beiden Seiten als eine weitaus wünschens­
wertere Form als die obengenannte betrachtet 
wird. Für Leute, die dennoch das Schulmeister-
K l ischee im Kopf haben, wird unsere Schule und 
speziel l ein Teil der Lehrerschaft e inen sehr son­
derbaren Eindruck machen. Zum Glück, würde 
ich sagen ! 

Aber auch an unserer Schu le sehen längst nicht 
alle Dinge so rosig aus, wie es zuerst den Ein­
druck macht. Es gibt durchaus einige Dinge, die 
unbedingt diskutiert werden müssen, z. B. die 
S M V . S icher l ich bin ich als Schülersprecher ein­
seitig orientiert, wenn 'es darum geht, über die 
Schülermitverwaltung zu sprechen, aber ich hof­
fe t rotzdem, d ieses Thema einigermaßen objek­
tiv zu behandeln. 
Der S M V wurde durch den SMV-Erlaß des Kul­
tusministers von 1969 s icher l ich eine breite Ba ­
sis für ihre Arbeit in der Schu le gegeben. Die 
Stel lung der S M V in der Schu le wurde geklärt, 
und unter anderem wurden versch iedene Institu­
t ionen eingerichtet, die ihr Dasein voll und ganz 
verdient haben, wie z. B. die Paten. 
Wie kommt es aber nun, daß die Arbeit der S M V 
meistens etwa ein halbes Jahr nach der Neuwahl 
der Schülersprecher einschläft, trotz der Mög­
l ichkei ten, die uns durch den Erlaß gegeben sind 
und die wir uns selbst hätten erarbeiten können? 
Es liegt s icher l ich zu einem Teil an den Schülern 
selbst. Ich will hier keine Genera lank lage gegen 
alle Schüler führen, es soll nicht einmal ein Vor­
wurf se in, denn ich habe Verständnis für das Ver­
halten der Schüler. Es ist ledigl ich eine Feststel­
lung, daß von den Schülern viel zu wenig an ihre 
Vertreter, die K lassensprecher , SMV-Vertreter 
und die Schülersprecher herangetragen wird. 
Die S M V kann nicht leben ohne die Mitarbeit der 
Schüler, und wenn es sich auch bloß um die be­
langlosesten Dinge handelt. 
Man muß s ich fragen, worauf das offensicht l iche 
Desinteresse an der S M V zurückzuführen ist. Auf 
Zufr iedenheit mit der Schu le s icher nicht, denn 
von daher ist eine Berecht igung für das Beste­
hen der S M V immer gegeben. Viel le icht dann auf 
den Le is tungs- und Notendruck in der Schu le , 
der auch immer mehr zunimmt. 
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Viel leicht aber hat man es versäumt, und das hal­
te ich für das Wahrsche in l ichs te , den Schülern 
zu ze igen, wozu eine aktive S M V in der Lage ist 
und was sie erre ichen kann. Die Mögl ichkei ten 
dazu bestehen ohne weiteres. 
Zum Schluß aber zu einem der beiden Gründe 
für das diesjährige Schul fest : das neue Schu lge­
bäude. Mit ihm wurden s icher l ich die Mögl ich­
keiten zur Ausb i ldung der Schüler an unserer 
Schu le wesent l ich verbessert ; darin kann man, 
so g laube ich, einer Meinung se in . In der Schü­
lerschaft wurden zu Beginn der Bauarbeiten 
zwar S t immen laut, die das Aussehen der neuen 
Gebäude bemängel ten, aber ich bin sicher, daß 

viele von der jetzigen Gesta l tung der neuen 
Schu le angenehm überrascht s ind , zumal das 
Gebäude jetzt Hunderte von Schülern aufnimmt, 
die doch für einiges Leben innerhalb der Räume 
sorgen. 
Ich möchte diesen Artikel schl ießen mit den be­
sten Wünschen zum Gel ingen des Schul festes, 
und für die Zukunft hoffe ich, daß die guten Din­
ge dieser Schu le bestehen bleiben und die 
sch lech ten gemeinsam von Lehrern und Schü­
lern beseit igt werden. 

Dirk Meyer 
Schülersprecher der Sekundarstufe I 
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SMV— Ein Aufruf zur Mitarbeit 

Schülermi tverwal tung oder besser Schülermit­
verantwortung, gibt es sie wi rk l ich? Oder sind es 
nur leere Begriffe, die den Schülern einreden 
sol len, auch sie könnten im Schu l leben in we­
sent l ichen Fragen mi tentscheiden? 
Dazu schreibt der Kul tusminister des Landes 
Nordrhein-Westfalen sinngemäß fo lgendes: 
Dieser Runderlaß über den Status und die Aufga­
ben der Schülermitverwal tung ist ein weiterer 
Schritt auf dem Wege zur Demokrat is ierung un­
seres Schu lwesens , er öffnet den Schülern einen 
von eigener Verantwortung getragenen größe­
ren Wirkungsbere ich im Schu l l eben . Mitverant­
wortung setzt die Zuerkennung von Rechten 
ebenso voraus wie die Übernahme von Pf l ichten. 
Die Schüler sol len erkennen, daß in jedem Recht 
eine Aufgabe besch lossen ist, deren Lösung den 
kr i t ischen, sachorient ierten und an kontinuierl i­
cher Arbeit bereiten jungen Menschen voraus­
setzt. Den Schüler zu befähigen, seine Rechte in 
diesem Sinne wahrzunehmen, ist Aufgabe der 
Lehrerschaft . Nur eine so verstandene Schüler­
mitverwaltung kann zu einer partnerschaft l ichen 
Form des Zusammenlebens von Lehrern und 
Schülern führen, die weder die Unterscheidung 
nach Alter, Sachverstand und Lebenser fahrung 
verkennt, noch den pädagogischen Auftrag der 
Schu le in Frage stellt. 

Lassen Sie s ich durch diese Sätze nicht abhalten 
wei terzulesen, es wird jetzt einfacher. Schüler­
mitverwaltung, wo fängt sie an? Ich meine in klei­
nen, aber sehr entscheidenden Dingen. Zu An­
fang eines jeden Schul jahres wählen alle Klas­

sen und Kurse ihre K lassen- bzw. Kurssprecher. 
Eine Wahl nur pro forma? Denken nicht viele 
Schüler und Lehrer so? Lehrer: In zehn Minuten 
seid ihr fertig! Schüler: Wahlergebnis abspre­
chen, dann können wir die ganze Stunde lang 
wählen. Demokrat is ierung! 
Gerade K lassen- und Kurssprecher haben nach 
den S M V - B e s t i m m u n g e n eine ganze Reihe von 
Rechten gegenüber ihren Lehrern. Diese Rechte 
und Aufgaben sol len und müssen sie wahrneh­
men können, und dabei müssen wir Lehrer sie 
unterstützen, denn Mitverantwortung ist keine 
angeborene Eigenschaf t , sondern muß erlernt 
werden. Nur so kann erreicht werden, daß die 
Schüler nicht nur pro forma wählen. 
K lassen- und Kurssprecher bi lden den Schüler­
rat. (In Wirkl ichkeit ist die Zusammensetzung et­
was komplizierter.) Der Schülerrat tritt unter Lei­
tung des Schülersprechers in der Regel einmal 
im Monat zusammen, um über a l lgemeine Schu l ­
fragen zu beraten. Hier nur einige Beispie le: E in­
r ichtung von Nachhi l fekursen in den einzelnen 
Fächern, Einführung und Beratung der jüngeren 
Schüler durch Schüler der Oberstufe, Organisa­
tion von Fußball- und Handbal l turnieren, Durch­
führung von Festen. So konnte z. B. bei einem 
Oberstufenfest ein Überschuß von 400 DM erzielt 
werden, der einer soz ia len Einr ichtung überge­
ben wurde. 

Der Schülerrat wählt Mitgl ieder aus seinen Rei­
hen, die an den Gesamt- und Fachkonferenzen 
der Lehrer te i lnehmen können, dort St immrecht 
haben, a lso mitentscheiden können und damit 
auch Mitverantwortung tragen. 
Warum hört man so oft in Schülerkreisen: S M V , 
was sol l das, die kann doch nichts erreichen. 
Doch, sie kann etwas erre ichen; eine Fußball­
mannschaft , in der nur drei oder vier Spieler 
wirk l ich kämpfen, kann auch nicht gewinnen. A l -
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so, und damit wende ich mich an Euch — an un­
sere Schüler — arbeitet mit in der S M V ! Diese Ar­
beit kann nur dann erfolgreich se in , wenn sich 
genügend Schüler f inden, die bereit s ind, s ich 
e inzusetzen und auch manche Stunde Freizeit zu 
opfern. Ja , aber wir haben doch einen Vertreter 
gewählt , werdet ihr sagen. Das st immt, aber so l ­
len einige wenige die ganze Arbeit machen, s ich 
dann von euch auch noch krit isieren lassen, 
wenn es mal nicht so läuft? Ich g laube, das ist 
zuviel verlangt. 
Macht mit, wenn ihr wollt, daß das Wort S M V 
wirk l ich mit Inhalt gefül l t wird! Die Vorausset­

zungen s ind doch nicht sch lecht , die S M V hat 
s ich eine neue Satzung gegeben, die die Einfüh­
rung der Oberstufenreform berücksicht igt . Eure 
Rechte s ind genau festgelegt und können auch 
von uns Lehrern nicht aufgehoben werden, und 
mit uns kann man doch zusammenarbe i ten — 
oder? 
Die S M V , wie sie nach dem Erlaß sein sollte, 
kann es nach meiner Meinung nicht geben, denn 
sie verlangt den idealen Lehrer und den idealen 
Schüler, und die gibt es zum Glück nicht. 

Dieter Meier 
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Klassenfahrten 

„Weißt du noch, als wir damals auf unserer Fahrt 
nach . . .", so verläuft sehr bald die Unterhal­
tung, wenn ehemal ige K lassenkameraden s ich 
begegnen. Was ist Besonderes an diesen Klas­
senfahrten, daß sie eine so lche Bedeutung im 
Schu ldase in haben? Sicher l ich ist das gemein­
same Er lebnis, die Wanderung, die Übernach­
tung in der Jugendherberge, ja die Erfahrung der 
Gemeinschaf t ein wesent l icher Punkt , aber kei­
neswegs der einzige, der den Wert einer so lchen 
Veranstal tung ausmacht . Gerade auch für unse­
re Schüler bietet eine solche Fahrt die Mögl ich­
keit der unmittelbaren Begegnung mit der ande­
ren Landschaf t , den anderen Menschen , der an­
deren Kultur, was auch durch das Fernsehen 
noch ke ineswegs überf lüssig geworden ist. 
Die Ent fernung vom Heimatort ist dabei nicht 
entsche idend. Eine Wanderfahrt in unsere Mit­
telgebirge kann für die Schüler der Unter- und 
Mittelstufe, aber auch für die Oberstufe ein gro­
ßes Er lebnis werden. Fahrten ins Aus land sind 
sinnvol l und können außerordent l ich fruchtbar 
werden, wenn sie durch den Unterr icht intensiv 
vorbereitet s ind. 

Betrachtet man e inmal , welche Fahrten in den 
letzten Jahren am Gymnas ium Petershagen 
durchgeführ t worden s ind, so kann man schon 
von einer „wander f reudigen S c h u l e " sprechen. 
Die Unternehmungen der Unter- und Mittelstufe 
reichten vom Teutoburger Wald, Harz, Langeoog 
bis nach Frankreich. Weiter gesteckt waren zum 
Teil die Ziele der Obers tu fenk lassen: Ber l in, 
Prag, R o m , Stubaital , Hol land, Südengland, Mi­

ami in den USA. Letzteres war ein Schüleraus­
tausch mit einer High Schoo l , an der Herr Sche i ­
deier ein Jahr als Austausch lehrer unterrichtete. 
Einige Schülerst immen: 

Klasse 6b, Langeoog 

„Als wir ankamen im OWD-He im, packten wir un­
sere Koffer aus. Jeden Morgen machten wir 
Frühsport. Um halb neun wurde gefrühstückt . 
Danach konnte jeder seine Besorgungen ma­
chen ; dann gingen wir meistens zum Strand, wo 
wir die Zeit mit Sp ie len , Wandern und Baden ver­
brachten. Wir hatten sehr viel Glück mit dem 
Wetter. E inen Tag l iehen wir uns Fahrräder aus 
und radelten bis zur öst l ichen Spi tze Langeoogs. 
Viel Spaß bereitete einigen das Musche lsuchen . 

Am letzten Tag fuhren wir mit dem Kutter ins 
Wattenmeer und feierten am Abend den ge­
lungenen Aufenthalt auf Langeoog mit Gr i l l ­
würstchen und Sprude l . Schade , daß so etwas 
nicht öfter unternommen w i rd . " 

Klasse 8F, Frankreich 

„Unsere Fahrt führte uns nach Laventie, einem 
kleinen verschlafenen Nest in Nordfrankreich. 
Angenehm überrascht waren alle von der spon­
tanen Freundl ichkei t unserer Gastgeber. Gerade 
angekommen, wurden wir auch schon reichl ich 
bewirtet; das dauerte zwei S tunden. In den fol­
genden zwei Wochen führte uns ein abwechs­
lungsre iches Programm unter anderem nach Ar-
ras, Re ims und Par is. Wir besicht igten außerdem 
Schu len , Fabriken und Bunkeran lagen aus dem 
2. Weltkr ieg bei St. Omer. Während der ganzen 
Fahrt, auf der wir viel erlebt und gesehen haben, 
war die St immung gut, besonders auch auf den 
Feten, die unsere Gastgeber für uns veranstalte­
ten." 
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Jg. 12. Leistungskurs Englisch, Miami 

,,lm Apr i l 1975 fuhren wir mit Herrn Thiele für vier 
Wochen nach Miami , Flor ida. Wir wurden in ame­
r ikanischen Famil ien untergebracht, wodurch 
wir e inen unmittelbaren Eindruck vom .American 
Way of Li fe' erhielten. 
Einer der imposantesten Eindrücke war unsere 
Aus tauschschu le : ein g igant isches Gebäude, 
keine Fenster, nur künst l iches L icht und überall 
K l ima-Anlagen. Den etwa 4000 Schülern wird 
dort so z ieml ich all das geboten, wovon wir nur 
t räumen können: schu le igenes Kabel fernsehen, 
Planetar ium, eine Bücherei von der Größe einer 

guten Stadtbücherei und ein totales Kurssystem, 
we lches Arbei tsgruppen in den verschiedensten 
Bere ichen ermögl icht . 

Neben dem tägl ichen Leben, we lches sich mei­
stens vormittags in der Schu le und nachmittags 
an den herr l ichen Badestränden Miamis abspiel ­
te, unternahmen wir mehrere ,field-trips' (Fahr­
ten): C a p Kennedy, Everglades, Seaquar ium, 
Parrot Jungle , Disneywor ld. 

All d iese Er lebnisse, vor al lem aber die Mögl ich­
keit, unmittelbar Einbl ick in das Leben einer 
amer ikan ischen Famil ie zu erhal ten, haben bei 
uns unvergeßliche Eindrücke h in ter lassen." 

Eugen Scheideier 
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Oberstufendifferenzierung — 
Reform mit Vorteilen? 

Ende des Schul jahres 1971/72 wurde durch ei­
nen Erlaß des Kul tusministers in Nordrhein-
Westfalen die Neugestal tung der Oberstufe ge­
mäß den „KMK-Vere inbarungen" geregelt: 
Spätestens mit Beginn des Schu l jahrs 1975/76 
hatten alle Gymnas ien mit dieser Oberstufenre­
form zu beginnen. Den Schu len wurde empfoh­
len, d iesen Beginn nach Mögl ichkei t schon f rü­
her anzusetzen. Nach gründl icher Diskussion 
des neuen Model ls — seine Grundgedanken wa­
ren bereits vorher b e k a n n t — beschloß das Leh­
rerkol legium am Gymnas ium Petershagen, mit 
Beginn des Schul jahres 1973/74 schri t tweise mit 
der Oberstufendi f ferenzierung zu beginnen und 
außerdem durch eine Tei ldi f ferenzierung in den 
Klassenstufen 9 und 10 das endgül t ige Reform­
model l für die Oberstufe vorzuberei ten. Ab 1. 8. 
1973 wurde die damal ige Jahrgangsstufe 12 
nach dem „ÜbergangsmodeH" unterrichtet, ab 1. 
8. 1974 folgte die Jahrgangsstufe 12 wieder nach 
dem „Übergangsmode l l " , die Jahrgangsstufe 11 
begann nach dem eigent l ichen , , K M K - M o d e l l " 
(die Jahrgangsstu fe 13 wurde im Übergangsmo­
dell weitergeführt). Inzwischen (Stand: Juni 
1976) haben die beiden Jahrgänge des Über­
gangsmode l l s ihre Reifeprüfung abgelegt, und 
die derzeit igen Jahrgangsstu fen 11 und 12 sind 
nach dem K M K - M o d e l l differenziert. Im Schu l ­
jahr 1976/77 wird die gesamte Oberstufe des 
Gymnas iums Petershagen nach diesem Model l 
unterrichtet, zum Ende des Schu l jahrs wird der 
erste Jahrgang nach der neuen Prüfungsord­
nung das Abitur ab legen. 

Als das Lehrerkol leg ium die Einführung der Re­
form beschloß, fiel die En tsche idung dafür mit 
überzeugender Mehrhei t — eine Tatsache, die 
heute, da die kr i t ischen St immen gegenüber der 
Reform lauter geworden s ind, nicht unterschla­
gen werden darf. — Was sprach damals für den 
Entschluß? 
Die Reform war bundeseinhei t l ich besch lossen, 
für die Schu le stand nur der Zeitpunkt des Be­
ginns zur Debatte. Für einen mögl ichst f rühen 
und schr i t tweisen Beg inn sprachen vor al lem or­
ganisator ische Über legungen: Es schien ver­
nünf t ig , während der eigent l ichen Versuchspha­
se Er fahrungen zu sammeln , die Prob leme des 
neuen Model ls aus der e igenen Praxis ken­
nenzulernen, um auch in der Absprache mit 
anderen Versuchsschu len , mit Schu lko l leg ium 
und Kul tusminister ium Schwier igkei ten mög­
lichst f rühzeit ig abwenden zu können. 
Darüber hinaus aber sch ien das neue Model l ge­
genüber dem bisher igen Schu lsys tem bedeuten­
de Vortei le zu br ingen: Die b isher igen Gymna­
sialtypen (al tsprachl ich, neusprach l i ch , mathe­
mat isch-naturwissenschaf t l ich . . .) wurden 
aufgelöst, diese Tatsache und die bundesein­
heit l iche Regelung bedeuteten Vortei le für alle 
Fälle von Schu lwechse ln ; mit der Mögl ichkeit , 
die Fächerkombinat ion schwerpunktmäßig 
selbst zu best immen, war mehr Sp ie l raum für ei­
ne individuel le Entfal tung des e inzelnen Schü­
lers gemäß seinen Neigungen und Fähigkeiten 
gegeben — sinnvol l erschien hier auch die Ein­
schränkung auf nur vier Abi tur fächer (drei 
schr i f t l iche Fächer, ein mündl iches Fach). Dane­
ben sch ien auch das neue Punktsystem eine 
genauere und gerechtere Leis tungsbeurte i lung 
zu ermögl ichen. — A m Rande sei betont, daß das 
Reformmodel l von vielen als die Mögl ichkei t ge­
sehen wurde, die höhere Schu le unter Verände-
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rung der Oberstufenstruktur zu erhalten — zu er­
halten gegenüber der radikalen Alternative der 
Gesamtschu le . 
Inzwischen — nach drei bzw. zwei Jahren der 
Oberstufendi f ferenzierung — sche inen die Kla­
gen über die Reform zu überwiegen. An erster 
Stel le steht die Trauer über den Verlust der Klas­
sengemeinschaf t , was zu Vere inze lung und zu 
Aufspl i t terung, zu Unpersönl ichkei t führt, aber 
auch rein organisator isch erhebl iche Schwier ig­
keiten mit s ich bringt — auffäl l igstes Beisp ie l : 
Die Durchführung von Wander- bzw. Studien­
fahrten ist — zumindest in s innvol ler Weise — 
sehr schwier ig geworden. Auch das Lehrer-
Schüler-Verhältnis ist unpersönl icher geworden: 
der e inzelne Fachlehrer kennt nur mehr die ein­
zelnen Mitgl ieder se ines jewei l igen Kurses, die 
ihrerseits keine Gemeinschaf t b i lden. 
Große Schwier igke i ten ergeben s ich besonders 
im Fall des Gymnas iums Petershagen aus der 
Tatsache des Lehrermangels und der Lage der 
Schu le bzw. der Wohnor te der Schüler im Zu­
sammenhang mit der Finanzsi tuat ion der Stadt 
Petershagen. Eine Reihe von Fächern kann nicht 
angeboten werden, weil überhaupt keine Fach­
lehrer zur Verfügung stehen (Erz iehungswissen­
schaft, Soz ia lw issenschaf t , Hauswir tschaf tswis­
senschaf t , Russ i sch , Spanisch) , andere können 
nur beschränkt angeboten werden, weil nicht 
genügend Lehrer zur Verfügung stehen (Phi loso­
phie, Chemie , Kunst). Vor al lem aber kann die 
Schu le nur so lche Kurse einr ichten, für die s ich 
im Schni t t mindestens 14 Schüler melden — we­
gen Lehrermangels . (Kleine Kurse im Einzelfal l 
bedeuten übergroße Kurse in anderen Fächern; 
ein großes Kursangebot muß zwangsläuf ig zur 
Kürzung der Wochens tundenzah l führen: Le i ­
s tungskurse werden fünf- statt sechsstündig, 
Grundkurse meist zwei- statt dre istündig unter­

richtet.) Besonders schwier ig gestaltet s ich die 
s tundenp lantechn ische Kombinat ion des Fä­
cherangebots : Die große Mehrhei t der Schüler­
schaft hat lange Schu lwege, ist auf öffentl iche 
Verkehrs l in ien bzw. Schu lbusse angewiesen, 
das bedeutet: Schu lbeg inn und -Schluß für alle 
Schüler zur g le ichen Zeit. Häufigere Schu lbus­
fahrten s ind zu kostspiel ig. Der Stundenplan 
muß deshalb auf einen knappen Zeitraum zu­
sammengeschn i t ten werden, die Wahlmögl ich­
keiten werden zwangsläuf ig beschränkt: be­
st immte Kurskombinat ionen s ind nicht mögl ich. 
(Bei einer „Sp re i zung " des Stundenp lans auch 
auf Nachmi t tagsstunden hinaus — an einer Rei­
he von Großstadtschulen mit Oberstufendif fe­
renzierung durchaus übl ich — wäre hier Abhi l fe 
zu schaf fen — für Petershagen ist das nicht zu 
verwirkl ichen.) 

Das Wahlverhal ten der Schüler und der Zwang, 
„zu k le ine" Kurse wegen Lehrermangels zu strei­
chen, bedingen eine bedrohl iche Entwick lung: 
Obwoh l gerade das neue Model l den Neigungen 
und Fähigkeiten der Schüler en tgegenkommen 
sol l , s ind inzwischen einzelne Fächer „ vom Aus­
sterben bedroht" (so etwa Latein, Physik, Musik 
und Religion), während andere ausgesprochen 
überlaufen sind (Erdkunde, Engl isch) . Die Schü­
lerwahlen erklären s ich aus der Me inung , daß ei­
ne Reihe von Fächern ausgesprochen schwier ig, 
andere dagegen „ l e i ch t " se ien. Bedauer l ich an 
dieser Entwick lung ist besonders die Tatsache, 
daß für Schüler mit ausgesprochener Neigung 
und Begabung für diese Fächer kaum Auss icht 
besteht, daß ein so l ches Fach als Leis tungsfach 
angeboten wird. 

Klagen der Schülerschaft betreffen besonders 
den Le is tungsdruck in Verb indung mit der neuen 
Punktwer tung auf die Abiturqual i f ikat ion und die 
Durchschn i t tszensur in der Ab i turprüfung hin. 
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Schwier igkei ten bereitet hier vor al lem die Be­
wertung der „sonst igen Mitarbei t " (bisher: 
„münd l i che Leis tung") : Die „Meßbarke i t " dieser 
Leis tung ist prob lemat isch; Tests, Referate u. ä. 
sol len mitgewertet werden, s ind aber auch bei 
den Schülern nicht unumstr i t ten. Das „Fe i l ­
s c h e n " um die bessere Note, hier dann um ein­
zelne Punkte, besonders unmittelbar vor den 
Terminen der Zensurenfest legung ist häufig 
schon pein l ich. 
Prob leme birgt auch die Anwesenhei tspf l icht 
bzw. -kontrol le in den Kursen. Die umstrittene 
, ,25-Prozent -K lause l " (bei mehr als einem Viertel 
versäumter Unterr ichtszeit kann ein Kurs nicht 
angerechnet werden) und die Mögl ichkei t der 
Se lbs ten tschu ld igung durch die Schüler, aber 
auch die Schwier igkei ten der Überprüfung ha­
ben in der Vergangenhei t wiederholt zu Span­
nungen geführt . 
Aus der Sicht der Schu le ist zu krit isieren, daß 
der organisator ische Aufwand im Zusammen­
hang mit dem Obers tu fenmodel l enorm gestei­
gert worden ist. Al le in die Durchführung der 
halbjähr l ich statt f indenden Kurswah len (jeweils 
Vorwahlen und endgül t ige Wahlen), ihre Auswer­
tung und Umsetzung in die Unterr ichtsplanung 
und in den Stundenplan mit der notwendigen 
Schreibarbei t erfordern einen kaum vorstel lba­
ren Mehraufwand an Zeit; die Laufbahnkontro l le 
und die Laufbahnberatung für die Schüler auf ih­
rem Weg zum Abitur hin und die Durchführung 
des Abi turs selbst kosten weitere erhebl iche Mü­
he. Zur Zeit bringt die Flut der Er lasse und Verfü­
gungen zum Reformmodel l zusätzl iche Arbeit. 
Eine Antwort auf die Frage, ob s ich das neue 
Oberstufenmodel l bewährt habe, wird zur Zeit 
leicht im „ N e i n " gefunden werden: Mehrarbeit , 
fehlende Überschaubarkeit , erste Enttäuschun­
gen über das Ausb le iben erwarteter Erfolge, Är­

ger über unerfreul iche Randersche inungen las­
sen eine so lche Antwort verständl ich werden. 
Daß eine solche Antwort vorei l ig sein muß, ist 
klar: Der Beurte i lungszei t raum ist viel zu kurz, 
der Er fahrungsaustausch mit den anderen S c h u ­
len steckt erst im Anfang, der Verg le ich mit dem 
früheren Schu lsys tem ist noch nicht mögl ich; 
zudem bringt jede Neuerung ihre Anfangs­
schwier igkei ten, und einige Prob leme liegen 
nicht im Model l selbst begründet. So hat der 
Lehrermangel auch früher zu massiven Unter­
r ichtskürzungen geführt , und der gegenwärt ige 
Le is tungsdruck ist in erster Linie bedingt durch 
den Numerus c lausus an den Hochschu len mit 
seinen bedauer l ichen Fo lgeersche inungen — 
wobei al lerdings auch anzumerken bleibt, daß 
die Forderung nach Leistung in den zurückl ie­
genden Jahren zu stark vernachlässigt wurde. 
Wünschenswert für die weitere Entwick lung wä­
ren vor al lem 
1. eine gewisse „Ve re in fachung" der Reform — 
was zu besserer Überschaubarkei t und zu einer 
Verr ingerung des Zei taufwandes im Organisato­
r ischen führen sol l te; 
2. eine Heraushebung der Tutoren- /Leistungs-
kurs -B lockb i ldung, damit hier eine Art Ersatz für 
die verlorene K lassengemeinschaf t wachsen 
könnte; 
3. eine Umor ient ierung im Wahlverhal ten der 
Schüler, das s ich mehr nach Neigung und Befä­
higung als nach Schwier igkei t bzw. „Le icht ig­
keit" der Fächer ausr ichten müßte, und 
4. zumindest erste Anze ichen dafür, daß die be­
vorstehende „Leh re rschwemme" auch auf das 
Gymnas ium Petershagen zukommt 
(Al lerdings sei dann auch gle ich betont, daß die 
gegenwärt ig praktizierte Form der Fünf-Tage-
Woche nicht beibehalten werden könnte!) 

Klaus Lewin 
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Zum Religionsunterricht 
in der Schule 

In unserem Land ist der Rel ig ionsunterr icht an 
der Schu le so alt wie die Schu le selbst, und doch 
— viel leicht auch gerade deswegen — ist wohl 
kaum einem anderen Fach gegenüber so viel Un­
klarheit, Befangenhei t und auch Vore ingenom­
menheit anzutreffen bei all denen, die es mit 
„ S c h u l e " zu tun haben. Einige Informationen 
sol len dazu beitragen, den Rel ig ionsunterr icht 
nicht als Fremdkörper zu empf inden und ihm mit 
besserem Verständnis zu begegnen. 
Wieso gibt es Rel ig ionsunterr icht an öffent l ichen 
Schu len? Das Fach Rel ig ions lehre gehört als or­
dent l iches Lehrfach zum Pf l ichtbere ich. Das gilt 
in g le icher Weise für Sekundars tu fe I und Sekun­
darstufe II und ist im Grundgesetz (Artikel 7) und 
in der Landesver fassung (Artikel 14) ausdrück­
lich verankert. Der Staat ermögl icht hier in einem 
Bere ich, in dem er in besonderer Weise dem ein­
zelnen die freie Entfal tung seiner Anschauungen 
einräumt, eine konkrete Betät igung des Grund­
rechts der G laubens- und Gewissensfre ihei t . Der 
Rel ig ionsunterr icht sol l erteilt werden in Über­
e inst immung mit den Grundsätzen der Rel i ­
g ionsgemeinschaf ten. 
Welche Aufgabe hat nun der Rel ig ionsunterr icht 
im Fächerkanon der Schu le , was kann Rel ig ions­
lehre für den Schüler bedeuten? Der Rel ig ions­
unterricht hat die Aufgabe, die rel igiöse Frage, 
insbesondere die S inn- und Wertfrage des 
mensch l ichen Lebens und der Welt zu behan­
deln; u. U. muß dem Schüler ein so lcher Frage­
horizont erst eröffnet werden. Es ist notwendig, 

daß s ich die Schüler mit den Antworten, die un­
terschiedl iche S inn - und Wertsysteme anbieten, 
krit isch auseinandersetzen. Es geht auch darum, 
daß die Schüler erkennen, wie so lche Systeme 
sie zu best immten En tsche idungen , Haltungen 
bewegen, daß sie deren Anspruchscharak ter 
du rchschauen , aber zugle ich auch wahrnehmen, 
welche Mögl ichkei ten zur Lebensbewäl t igung 
ihnen in den Angeboten dieser Systeme eröffnet 
werden. Schüler, die am Rel ig ionsunterr icht teil­
nehmen, können somit die Voraussetzungen ge­
winnen für selbständiges und verantwort l iches, 
s innbezogenes Handeln. 
Was bedeutet es, daß Rel ig ionsunterr icht in 
Übereinst immung mit den Grundsätzen der Rel i ­
g ionsgemeinschaf ten erteilt wi rd? 
Von der Sache her kann es keinen neutralen Re­
l igionsunterr icht geben, der völ l ig objektiv die 
Anschauungen der versch iedensten Rel ig ions­
gemeinschaf ten lehrt, seien sie chr is t l ichen oder 
n ichtchr is t l ichen Ursprungs, und so ist es ver­
s tändl ich, daß der Gesetzgeber die B indung an 
die Grundsätze der Rel ig ionsgemeinschaf ten 
vorgesehen hat. Für das Fach Evange l ische Rel i ­
gionslehre*) heißt das konkret, daß es um das 
Verständnis des chr is t l ichen G laubens geht, in 
dessen Zentrum das Bekenntn is zu Jesus Chr i ­
stus steht. Aussagen in Bibel und Kirche werden 
jedoch nur in ihrem gesch ich t l i chen Zusammen­
hang richtig verstanden. Das erfordert außerdem 
eine Aus legung auf die Frageste l lungen der Ge­
genwart hin. Um den eigenen Standpunkt über­
prüfen und Andersdenkende verstehen zu kön­
nen, müssen notwendig auch nichtchr ist l iche 
Rel ig ionen und Wel tanschauungen Gegenstand 
von Evangel ischer Rel ig ions lehre sein. Bei den 
einzelnen Themenfeldern für den Unterricht in 
Evangel ischer Rel ig ions lehre steht die christ l i ­
che Posi t ion jeweils in Gespräch und Auseinan-
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dersetzung mit Gesch ich te , Weltre l ig ionen und 
Wel tanschauungen, Human- und Naturwissen­
schaf ten. Damit die B indung an die Grundsätze 
der Ki rche nicht zu einer unzulässigen Einen­
gung des Rel ig ionsunterr ichts führ t , werden in 
den Unterr ichtsempfehlungen Offenheit und ak­
tive Toleranz ausdrückl ich als d idakt ische Pr inz i ­
pien des Rel ig ionsunterr ichts genannt: Offen­
heit, die die Urtei lsbi ldung der Schüler fördert, 
indem der Rel ig ionsunterr icht En tsche idungsa l ­
ternativen eröffnet und der Standpunkt des Leh­
rers nicht als Zus t immung erfordernde abschl ie­
ßende Ste l lungnahme, sondern als persönliche 
Entsche idung eingebracht wird, aktive Toleranz, 

indem der Rel ig ionsunterr icht zur Respekt ierung 
und zum Verständnis abweichender Grundüber­
zeugungen erzieht, andererseits aber auch die 
Basis gemeinsamer Überzeugungen in unserer 
Gesel lschaf t zu erweitern sucht. 
Ein so verstandener Rel ig ionsunterr icht kann 
wohl einen spez i f ischen Beitrag leisten zur kriti­
schen Ause inandersetzung mit dem chr ist l ichen 
Glauben sowie anderen geist igen Posi t ionen 
und kann den Schüler befähigen, verantwortl i­
che Entsche idungen im Bl ick auf seine persönl i­
che Exis tenz und die gesel lschaf t l ichen Gege­
benhei ten, Ansprüche und Erfordernisse zu fäl­
len. Hanna Heidemann 

•) Für Ka tho l i sche Re l ig ions lehre gilt En t sp rechendes , die Un­
te r r i ch tsempfeh lungen d ieses F a c h e s s t immen beinahe 
wör t l i ch überein mit denen für Evange l i s che Re l ig ions lehre . 
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Unter anderem: Deutsch 

Das Fach Deutsch hat unter den Fächern des 
Gymnas iums von jeher einen besonderen Platz, 
eine zentrale Ste l lung, e ingenommen: 
Es ist immer durchgehend von der ersten bis zur 
letzten Klasse und immer mit einer vergleichs­
weise hohen Wochens tundenzah l unterrichtet 
worden. 
Sein Anl iegen ist immer weniger als in anderen 
Fächern das Vermitteln und Einüben bestimmter 
Kenntn isse und Fert igkeiten gewesen als viel­
mehr das Hinführen zu sprach l icher und literari­
scher B i ldung, wobei letztere lange Zeit hin­
durch als wesent l ichstes Kriterium für Bi ldung 
sch lechth in angesehen worden ist. 
Die Deutsch-Zensur hat als einzige ein so lches 
Gewicht gehabt und bis vor noch wenigen Jah ­
ren bewahren können, daß ein Schüler mit guten 
und befr iedigenden Noten in al len Fächern außer 
einem „Mange lha f t " in d iesem Fach nicht hätte 
versetzt werden oder das Abitur bestehen kön­
nen. 
Das Selbstverständnis des Deutsch-Lehrers ist, 
vergl ichen mit dem seiner Kol legen in den „sach­
l i cheren" Fächern, immer weniger das eines 
Lehrers als das eines Erz iehers gewesen, der 
nicht nur über sach l i ches Wissen verfügen, son­
dern darüber hinaus dem Schüler ein ausge­
prägtes persönl iches Engagement entgegenzu­
bringen bereit sein mußte, da er ihn ja nicht pri­
mär gegens tandsbezogen, sondern „a ls 
M e n s c h e n " fördern sol l te. — Im Zusammenhang 
mit d iesem Punkt sei noch eine letzte Besonder­
heit des Faches Deutsch erwähnt, die unge­

wöhn l iche Schwier igkei t der Benotung seiner 
häuf igsten Arbei ts form, des Aufsatzes. Die Kor­
rektur dieser Arbeitsart ist für den Lehrer nicht 
nur anstrengender und zei t raubender als andere 
Korrekturen, sondern bei aller Bemühung um 
Objektivität auch tatsächl ich nicht immer hun­
dertprozent ig von seiner „S ich t der D inge" ge­
trennt zu halten. Und für Eltern und Schüler ist 
die Notengebung auch mit einer detail l ierten 
Randkorrektur und einem ausführ l ichen Schluß­
gutachten, wie es in jüngster Zeit gefordert wird, 
nicht immer im g le ichen Maße überprüfbar und 
einsicht ig wie die Zensierung anderer Arbeitsar­
ten. Daß die Betroffenen dennoch im großen und 
ganzen Aufsatzzensuren ohne ernsthafte Ein­
wände akzeptiert haben und akzept ieren, läßt 
sich vermutl ich daher erklären, daß bei einem 
Deutsch-Lehrer auch von außen, von der Gese l l ­
schaft aus, jenes besondere pädagogische 
Engagement vorausgesetzt und als Grundlage 
seiner En tsche idungen dann auch respektiert 
wird. 

Wie sieht es nun heute, in unserer Schu le , in un­
serem Deutsch-Unterr icht aus? 
Für die „E ingewe ih ten" , für Lehrer und Schüler, 
ist klar erkennt l ich, we lch grundlegende Verän­
derungen sich gerade in bezug auf das Fach 
Deutsch in den al lerletzten Jahren , auch im Zu­
sammenhang mit der Oberstufenreform, erge­
ben haben: 
Aus dem „ ranghöchs ten " Fach ist ein Fach unter 
anderen geworden, das beispie lsweise im ver­
gangenen Schul jahr bei uns, aufgrund von Stun­
denkürzung wegen Lehrermangels , schon in 
Klasse 6 mit nur noch ganzen 3 Wochens tunden 
vertreten war und das in der Oberstufe als 2-
bzw. 3stündiger Grundkurs oder 4- bzw. 5stündi-
ger Le is tungskurs , im Grundkurs wahlweise 
auch als nur mündl iches Fach, angeboten wird. 
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Unterr ichtsinhalte sind nach wie vor die deut­
sche Sprache und Literatur, wobei jedoch eine 
klare Ver lagerung des Schwergewich ts zum 
Sprachunterr icht hin erfolgt ist. Das bedeutet al­
lerdings nicht, daß nun in zunehmendem Maße 
Rechtschre ibung, Ze ichensetzung und Gramma­
tik betr ieben würden, im Gegente i l ; sie sol len 
laut Richt l in ien antei lmäßig im Unterr icht und in 
ihrer Bedeutung für die Leis tungsbeurte i lung ei­
nen wesent l ich ger ingeren Stel lenwert als früher 
e innehmen. Sprachunterr icht bedeutet schon in 
der Unterstufe neben Lesen, Erzählen und Auf­
satzerz iehung die Ause inanderse tzung mit Son ­
dersprachen aller Art, z. B. der Werbung, der Po­
litik oder des Spor ts . Die Sprache der Massen­
medien sollte aufgrund der Bedeutung von 
Fernsehen, Rundfunk, Zei tungen, Illustrierten 
und C o m i c s für den All tag des Schülers in der 
Behand lung einen breiten Raum e innehmen. Be­
sonders bei Unter- und Mit te lstufenschülern tre­
ten Fernseh- und Comicser lebn isse heute an die 
Stelle früherer Li teraturer lebnisse. Im Deutsch-
Unterr icht kann der Lehrer versuchen, den Schü­
ler vom reinen Konsum zu einer ersten, ansatz­
weisen Distanzierungswi l l igkei t und Krit ikfähig­
keit zu führen, indem er ihm verständl ich macht, 
wer was für wen warum und wie macht. (In der 
Mittel- und Oberstufe heißt dasse lbe dann auch: 
Bewußtmachung der Steuerungs- oder Manipu­
lat ionsfunkt ionen von Sprache innerhalb be­
st immter Kommunikat ionsmodel le ! ) 
In der Mittel- und Oberstufe tritt der Literaturun­
terricht wieder stärker in den Vordergrund; im 
Verg le ich zu früher hat s ich jedoch auch hier ei­
ne deut l iche Versch iebung ergeben, und zwar 
von der älteren zur neueren Literatur. Der unbe­
strittene „B i l dungswer t " eines k lass ischen Wer­
kes kann hierbei z. B. zurückgestel l t werden zu­

gunsten des „Se lbs te rkennungswer ts " einer Ge­
genwartsd ichtung, in der dem Schüler vielleicht 
Lebenssi tuat ionen, Prob leme und Fragestel lun­
gen begegnen, die ihm bei der Klärung seiner ei­
genen Posi t ion helfen k ö n n e n . — 
Neu ist auch die E inbez iehung von z. B. Trivial­
literatur und von in ihrem künst ler ischen Wert 
umstrit tenen Werken in die Unterr ichtsbespre­
chung . Der Verg le ich solcher Literatur mit Bei­
spielen anspruchsvol ler Dichtung sol l den Schü­
ler dazu befähigen, Kriterien für l i terarische Wer­
tung zu erarbeiten und die unterschiedl iche 
Funkt ion und Intention von Texten kennenzuler­
nen. 

Neu ist also, so könnte man viel leicht zusam­
menfassend sagen, eine begrüßenswerte Ten­
denz zur „Versach l i chung" des Deutsch-Unter­
richts. Der Abbau der überhöhten Anforderun­
gen an das Fach selbst als „B i l dungs fach " und 
an seine Lehrer als „Erzieher der J u g e n d " und 
eine Art Vermitt ler „ku l ture l len E r b e s " bringen 
für beide ein neues, klareres und bescheidene­
res Selbstverständnis mit s ich : 
Der Deutsch-Unterr icht soll — wie der aller ande­
ren Fächer auch — dem Schüler Kenntnisse ver­
mitteln und ihn dazu befähigen, s ich mit den Un­
terr ichtsgegenständen, hier der deutschen 
Sprache und Literatur, krit isch und verantwort­
lich ause inanderzusetzen. Und der Deutsch-Leh­
rer ist ein Fachlehrer, der aufgrund seiner Fach­
kenntnisse nach bestem Wissen die Vorauswahl 
unter jenen Unterr ichtsgegenständen trifft, die 
dem Schüler angeboten werden so l len. Erzieher 
bleibt er al lerdings insofern, als er einen Beruf 
gewählt hat, in dem er Tag für Tag mit Jugendl i ­
chen zu tun hat — wie seine Kol legen in allen an­
deren Fächern aber auch . 

Amalie Born 
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Der Brunnen von Dotan und 
der Geschichtsunterricht 

Von den zwölf Söhnen, die Jakob hatte, ist be­
kannt l ich einer in den Brunnen gefal len. Genau­
er: Er wurde auf eine etwas ruppige Art hineinbe­
fördert. Von seinen Brüdern, die offensicht l ich 
z ieml ich kräftig gebaut, aber nicht auffal lend in­
tell igent waren. Schl ießl ich kamen sie später aus 
dem Staunen über ihre eigene Dummheit gar 
nicht wieder heraus, und n iemand konnte an 
dem Eingeständnis vorbei, daß der Jüngste ih­
nen, was die Geis tesgaben betraf, um einige Ka­
mel-Tagesmärsche voraus war. 
Niemand sollte behaupten, dieser ebenso un­
sanfte wie unfreiwil l ige Brunnensturz habe 
nichts mit dem Gesch ichtsunter r ich t zu tun. Das 
wäre vorei l ig. Denn das Gegentei l ist r icht ig! 
Wem das nicht auf Anhieb auffäl l t , braucht nur 
zu f ragen, wer von den Betei l igten am meisten 
Verstand zeigt. — Die Antwort ist leicht; jeden­
falls dann , wenn wir nicht den Fehler machen, 
unsere eigenen Maßstäbe konsequent anzule­
gen. Wer hat für uns Verstand? — Kein Zweifel : 
derjenige, der mit seinen Gegenwar tsprob lemen 
am besten fertig wird und somit beweist, daß er 
zu, wie sagt man, problemlösendem und inso­
fern intel l igentem Verhal ten fähig ist. Eine schö­
ne Definit ion. Wir können zufr ieden sein. Nur an­
wenden dürfen wir sie nicht — jedenfal ls nicht 
konsequent . Denn wer wäre demnach der Klüg­
ste? — Josef auf keinen Fal l , da er im Brunnen­
loch landet und somit quittiert bekommt, daß er 
sich nicht erfolgreich, spr ich: intell igent verhal­
ten hat. Außerdem: Er gilt ohnehin als Träumer, 

der s ich zuviel mit Dingen beschäft igt , die weit 
abl iegen und nichts e inbr ingen. Da darf man s ich 
nicht wundern. 
Ganz anders dagegen die rabiaten Brüder: Sie 
erreichen ihr Ziel , das Resultat gibt ihnen recht, 
ihnen fäl l t was ein, sie stellen s ich rasch auf neue 
Si tuat ionen ein, sie zeigen s ich f lexibel und krea­
tiv — mit einem Wort: Sie äußern ein intel l igen­
tes Verhal ten. Bravo. 
Das Resümee: Nach unseren Kategor ien sind die 
Raufbo lde intell igent, und Josef, der Nachden­
ker, ist es nicht. Bei le ibe nicht. Und am Ende 
sind wir selbst die Dummen, wenn jemand von 
uns w issen wil l , wer später die Kornspe icher hat 
und wer auf r ippendürren Kamelen reitet. 
Was das mit dem Geschichtsunter r icht zu tun 
haben so l l? — Nichts? Abwarten! und zunächst 
einmal überlegen, weshalb Josef um alles in der 
Welt die rüpelhaften Brüder auch noch gut ge­
launt und l iebenswürdig empfängt , als sie s ich 
endl ich kleinlaut bei ihm melden. Pädagogische 
Verha l tenspsycho logen können s i ch , jede Wette, 
keinen Reim darauf machen. Wie sol len sie auch 
ahnen, daß der Sch laukopf nur deswegen so gu­
ter Dinge ist, weil er — als erfolgreicher ägypti­
scher Wir tschaftsminister — end l ich einmal ein­
drucksvol l demonstr ieren kann, daß es nicht 
genügt, s ich bloß intell igent zu verhalten — so 
wie die gewöhnl ichen Viehtreiber und die neuen 
Didakt iker s ich das vorstel len. 
Wir müssen al lerdings damit rechnen, daß seine 
Verwandtschaft aus der Wüste das nicht so recht 
mitgekriegt hat. Mehr noch : Es ist zu befürchten, 
daß wir selbst auf die fa lsche Spur geraten. 
Wenn uns, im Jahre 1976, im Grenzgebiet zwi­
schen Niedersachsen und Nordrhein-Westfa len, 
die A l l tagsprob leme über den Kopf wachsen , 
werden wir geneigt sein zu g lauben, der Emi ­
grant unter den Jakob-Söhnen sei deswegen klü-
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ger, weil er weiter vorauszudenken und zu pla­
nen wisse. In unseren Kopf paßt es nicht anders 
hinein: Als aufgesch lossene Bundesdeutsche 
wol len wir klug, a lso: erfolgreich sein, und dar­
um legen wir unsere Gegenwartswel t in ihre Be­
standtei le auseinander und b l icken gespannt 
und angestrengt in die Zukunft. Wir wol len wis­
sen, was ist und was kommt, damit wir klug und 
schnel l darauf reagieren können. A lso ist es 
selbstverständl ich, daß wir auch den künft igen 
Nat ionalökonomen im Brunnen loch für einen 
Könner halten, der diese Kunst bis zur Perfektion 
getr ieben hat. Denn so wäre er aus dem Holz, 
aus dem auch wir selbst geschni tzt s ind. Schön 
wär's. 

Aber verkehrt ist es. Ganz eindeut ig, und wenn 
wir uns ein bißchen anstrengen, dann begreifen 
wir auch warum. Überlegen wir a lso, wann, wo 
und wodurch der b ib l ische Nat ionalökonom so 
klug geworden sein mag. 
Dafür kommt näml ich, bitte schön, nur die Zeit 
im Brunnen in Frage, die er dort, verprügelt und 
ohne Jackett , wie er war, im Dunkeln verbracht 
hat. Was sonst! Vor d iesem Zeitpunkt kann er 
s ich schl ießl ich nicht sehr geschei t verhalten ha­
ben, da es ihn andernfal ls nicht so arg erwischt 
hätte, und nachher kann er s ich umgekehrt auf 
gar keinen Fall sehr dumm angestel l t haben, 
sonst hätte der Pharao ihm den Posten nicht ge­
geben. A lso kann es nur da unten im Sch lamm 
und zwischen den Sp innweben passiert sein. 
Was das mit dem Fach Gesch ich te zu tun hat? — 
Wir s ind mitten dr in! Denn: Vergessen wir nicht: 
Der Brunnen hatte einen Ste indecke l , weil es 
s ich, präzise gesprochen, nicht um einen richti­
gen Brunnen, sondern um eine ausgetrocknete 
Zisterne handelte; und dieser Deckel war so 
schwer, daß sogar die sport l ichen Brüder Mühe 
hatten, ihn wieder zurückzuwuchten. Das bedeu­

tet: Über die Zukunft hat der Eingesperr te gewiß 
nicht nachgedacht , denn er sah keine vor s ich , 
und seinen Viehtreiber-Al l tag mit seinen Proble­
men hat er mit Sicherhei t auch nicht analysiert, 
denn die Wahrschein l ichkei t , mit ihnen jemals 
konfrontiert zu werden, war gle ich Nul l . 

Was bl ieb also nur übr ig : Er hat über seine Ver­
gangenhei t nachgedacht und s ich ergo mit ge­
sch icht l ichen Studien befaßt. Und das war in der 
Tat das Vernünft igste, was er tun konnte. Da ihm 
auch das angestrengteste Nachdenken nicht 
half, aus dem Loch wieder herauszukommen, 
konnte es ihm jedenfal ls Klarheit darüber ver­
schaf fen, wie er h ine ingekommen war. Log isch . 
Der Rest ergibt s ich von al lein: Wer einmal damit 
anfängt, der hört n icht 'w ieder auf; wir kennen 
das, und daher ist zu vermuten, daß sich der Ge­
fangene bei seinen Nachfo rschungen über die 
Ursachen der Gegenwart in die entferntesten 
Zei tgegenden verloren hat. Thomas Mann, der 
die ganze Affäre umständl ich, wie das seine Art 
ist, und mit vielen höchst unnöt igen Abschwe i ­
fungen nacherzählt, weiß gar zu ber ichten, dem 
verwöhnten Sohne Jakobs sei bei dieser Gele­
genheit richtig schwinde l ig geworden, und am 
Ende habe er nicht einmal mehr gewußt, wer er 
sei. 

Da sieht man's: Gesch ich te macht schwindel ig , 
werden die gleich e inwenden, die s ich darauf, 
daß sie am Präsens k leben, etwas zugute halten. 
Was sol len wir also die armen Schüler, die ohne­
hin nicht wissen, wo ihnen der Kopf steht, damit 
traktieren, werden sie t r iumphierend fortfahren, 
und die Gegenwartsbegeister ten unter den Päd­
agogen werden ihnen begeistert Beifal l klat­
schen . 

Zu früh geklatscht! Denn immerhin, es bleibt da­
bei: Josef , den das Vergangenhei tsf ieber ge-
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packt hat, war es, der am Ende auf den Kornspei­
chern saß, und nicht etwa seine gegenwarts lust i ­
gen Brüder. Und außerdem, wenn man fragen 
darf: Wer hat die Ze ichen der Zeit damals, als es 
darauf ankam, rechtzeit ig erkannt und zu deuten 
gewußt? — War es der Lübecker Emigrant, der 
sich mit b ib l ischen und baby lon ischen Ge­
sch ichten herumsch lug und dem dabei schwind­
lig wurde, oder waren es die, die s ich damals er­
fo lgreich, ergo: intell igent verhiel ten? 
Wir s ind beim Thema: Wer Wert legt auf die Ge­
genwart und wer von der Zukunft etwas erwartet, 
der sol l te seinen Kopf in die Geschichtsbücher 
s tecken, auf die Gefahr hin, daß ihn ein Schwin­

delgefühl packt. Das lehrt die Gesch ich te des 
Nachdenkers im Brunnen loch . 
Die Sache hat noch einen Haken. Wie sol len wir, 
so mag ein Präsens-Intell igenzler f ragen, die jun­
gen Leute eigent l ich in die Zisterne hineinkrie­
gen, da wir ja keine ruppigen Brüder sind und 
auch nicht sein wol len? 
Eine Gegenf rage: S ind wir nicht gründl ich genug 
in den Brunnen gefal len, und haben wir nicht An­
laß genug , einmal nachzu forschen, wie das pas­
sieren konnte? Viel le icht sol l ten wir uns nicht al l­
zu fest darauf ver lassen, daß uns reisende Ge­
schäftsleute um 20 Si lberstücke wieder heraus­
z iehen. Johannes Hachmöller 

45 



Vom Singen und Diskutieren 
Die Erdkunde 
im Wandel der letzten 50 Jahre 

Zur Gründungszei t unserer Schu le gaben sich 
Erdkundelehrer meist damit zufr ieden, ihren 
Schülern lexikal isches Wissen zu vermitteln. Die 
höchsten Berge, die längsten Flüsse, die größten 
Städte mußten hergesagt werden, die Schüler 
hatten sie selbstverständl ich an der Karte auf­
zuze igen, und als Eselsbrücken mußten Sprüche 
herhal ten: „I i ier, Lech , Isar, Inn f l ießen rechts zur 
Donau hin. A l tmühl , Naab und Regen fl ießen 
links en tgegen" . Das nannten damals schon Kri­
tiker „s ingende Geograph ie " . 
Bald jedoch vol lzog s ich auch im Schu l fach Erd­
kunde, was die geograph ischen Wissenschaf ten 
schon zur Gründungszeit des Gymnas iums 
entwickelt hatten. Die Schüler sol l ten nun die 
Zusammenhänge zwischen den einzelnen Fak­
ten erkennen und untersuchen — zum Beispiel 
die Standort faktoren New Yorks , die insgesamt 
die Ex is tenzgrundlage der Wel tmetropole aus­
machen. Überhaupt traten jetzt die „Unterabte i ­
l ungen" der Geograph ie in Ersche inung , die den 
auf der Erdoberf läche agierenden Menschen 
zum Thema haben; dazu zählen Wirtschafts-, 
Verkehrs- und S ied lungsgeograph ie . Die Vortei­
le, die ein Sammel fach in s ich birgt, kamen voll 
zur Ge l tung : Man konnte nun anstel le einer mehr 
oder weniger zusammenhang losen Anhäufung 
von Information die räumlich wi rksamen Fakto­
ren in e inem geordneten Überbl ick erfassen und 
damit gewissermaßen das geograph ische Por­

trät e ines Landes oder einer Landschaf t anferti­
gen. Das daraus result ierende länderkundl iche 
Prinzip setzte s ich während der 30er Jahre in den 
Schu len durch. Wissenschaf t l i ch wie auch 
schu ld idakt isch (Seydl i tz-Lehrbücher) hat es Be­
merkenswertes geleistet. Es wurde daher nach 
dem Weltkr ieg krit iklos wieder aufgegriffen und 
sogar ausdrückl ich in den Richt l in ien von 1963 
bestätigt. 
Die Richt l in ien stießen aber schon bald auf Kri­
tik, und zwar erstaunl icherweise weniger von sei­
fen der Geographen, als v ie lmehrse i tensder Päd­
agogen. Sie forderten den lernzielorientierten 
Unterricht und wol l ten den Unterr ichtsstoff ge­
genüber der zu erwerbenden Fertigkeit der 
Schüler in den Hintergrund gedrängt sehen. Die­
se Fachdidakt iker erklärten, ein Schüler habe 
beispie lsweise bedeutend mehr davon, eine 
(beliebige) Statistik auswerten zu 
können, als etwa die Bevölkerungsent­
wick lung New Yorks zu kennen — selbst wenn 
diese noch so interessant sein mag. Ihre Argu­
mente gegen die Länderkunde lauteten: 1. die 
Unterr ichtsmethode des länderkundl ichen 
Durchgangs ist immer wieder d ieselbe und also 
auf die Dauer ermüdend — für Schüler und Leh­
rer. 2. Die Stoffül le überfordert den Schüler. 3. 
Die zu er lernenden Fert igkeiten werden nicht ge­
zielt genug vermittelt. 

Heute, 1976, steht die Länderkunde nur noch in 
der Sekundarstufe I g le ichberecht igt neben der 
„neuen Geograph ie " . In den Lehrerkol legien 
wird noch das Für und Wider beider Richtungen 
diskutiert; jedoch hat s ich die themen- und pro­
blemorientierte Erdkunde im Zuge der Curr icu-
lumrevision klar durchgesetzt — unterstützt 
durch die Empfeh lungen der Kul tusminis terkon­
ferenz. Auch am Gymnas ium Petershagen haben 
wir uns für den neuen Weg entsch ieden und mit 
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Beginn des Schul jahrs 1975/76 einen entspre­
chenden Lehrbuchwechse l veranlaßt. 
Heute kann man durchaus „Dre imal um die Er­
d e " (Titel eines neuen Lehrwerkes), ohne die 
Länder der Welt dreimal „ du rchzunehmen" . Die 
Kapitel, oder besser Unterr ichtseinheiten, lauten 
etwa: „Wi r untersuchen die Folgen von Flußkor­
rekturen" , „Wir erkunden, ob s ich Trockenräu­
me noch landwirtschaft l ich nutzen lassen; Bei­
spie l : Schafzucht in Aus t ra l ien" , je 5./6. Klasse, 
oder in der 10. K lasse: „Wi r befassen uns mit 
Baule i tp länen". Die Frage von 1926 „Wieviel Ein­
wohner hat New York?"we ich t 1976 der Frage 
„Ist New York noch zu ret ten?" 

Das Exemplar ische, das typische Beispie l , sol l 
vom Schüler anhand von quel lenähnl ichen Un­
terlagen gründl ich untersucht werden, ohne daß 
der Bl ick auf die g lobale Zuordnung bestimmter 
Räume völl ig vernachlässigt wird. Eine Fülle von 
Arbeitsmater ial ien wil l Fert igkeiten hervorrufen 
und in der Übung fest igen. Und für die Auswahl 
der Lehrstoffe ist nun ihr Bezug zur Umwelt des 
Schülers bzw. des zukünf t igen erwachsenen 
Bürgers entsche idend. 
50 Jahre Gymnas ium Petershagen, 50 Jahre Erd­
kunde an unserer Schu le : Das umfaßt die Ent­
wick lung von der „ s i ngenden" zur „d iskut ieren­
d e n " Schu lgeograph ie . Peter Thiele 
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Gedanken zum Sprach­
unterricht nach einem 
Austauschjahr in den USA 

Im Schul jahr 1974/75 erhielt ich durch den Aka­
demischen Austauschdienst und das Fulbright 
Programm die Mögl ichkei t , ein Jahr an einer Se­
nior High Schoo l in Miami /F lor ida zu unterr ich­
ten. Zum Verständnis des amer ikan ischen Schu l ­
wesens sei angemerkt, daß nach der Elementary 
Schoo l (Grundschule) alle Schüler die High 
Schoo l besuchen, und zwar die 'Junior High 
S c h o o l ' (7. — 9. Schul jahr) und die 'Senior High 
S c h o o l ' (10. — 12. Schul jahr). Es handelt s ich bei 
der High Schoo l also um eine Gesamtschu le mit 
verhältnismäßig hoher Schülerzahl (meine S c h u ­
le hatte 4000 Schüler) und einem umfangreichen 
Fächerangebot. 

Die Fremdsprachen (meistens in der Rangfolge 
Französisch, Span i sch , Deutsch) bi lden dabei 
nur eine Abtei lung unter vielen. Sie treten auf je­
den Fall hinter Sport , Socia l Stud ies (Gemein­
schaftskunde), handwerk l ichen und hauswirt­
schaf t l ichen Fächern und den Naturwissen­
schaften weit zurück. 
Meine Aufgabe war es, etwa 70 Schüler im Fach 
Deutsch und einen Französischkurs ('French for 
Fun and Travel') zu betreuen. Man könnte mei­
nen, eine einfache Aufgabe, in der Mutterspra­
che zu unterr ichten, zumal nur Schüler die Kurse 
besuchten, die freiwil l ig das Fach gewählt hat­
ten; und da Deutsch als sehr schwer gilt, kann 
man im al lgemeinen damit rechnen, daß man nur 
leistungsstärkere Schüler vor s ich hat. Es fehlt 
aber auch diesen Schülern meistens die eigentl i­

che Mot ivat ion. Die USA sind mehr als nur ein 
Land, sie sind beinahe ein Kont inent für s ich. 
Wann wird man je Gelegenhei t haben, die frem­
de Sprache tatsächl ich einmal zu gebrauchen? 
Ein guter Bekannter erzählte mir e inmal , daß er 
beim Einkaufen auf seiner Europareise in 
Deutsch land versucht habe, seine Sprachkennt­
nisse anzuwenden, daß die Verkäufer in ihn aber 
schon nach wenigen Worten unterbrochen habe: 
"I can speak Eng l i sh . " Außerdem wird für die Zu­
lassung zum Studium keine Fremdsprache mehr 
verlangt. Weshalb s ich also mit Deutsch abmü­
hen? 

So führen denn die Fremdsprachenabte i lungen 
an vielen Schu len einen Kampf um ihre Existenz. 
Die Lehrer müssen werben für ihre Sprache 
durch Veröf fent l ichungen, Ausste l lungen, deut­
sches Essen oder Wettbewerbe. So sind auch 
Kurstitel wie 'French for Fun and Travel ' zu inter­
pretieren. Man verspricht dem Schüler Spaß und 
einen er lebnishaften Unterricht. Man schleppt al­
les nur erdenkl iche Material heran, um am Ende 
doch nach wenigen Wochen festzustel len, daß 
bei vielen Schülern alle Mühe umsonst ist, daß, 
sobald einmal ernster gearbeitet werden sol l , die 
Bücher gesch lossen werden("Wehategrammar" ) . 
Sie wissen ja, daß niemand die Fremdspra­
che ernst nimmt. Mit gewissem Neid betrachtete 
man da an unserer Schu le einen charmanten 
jungen Französischlehrer, der oft durch Gesang 
und Gitarrenspiel zu erfreuen wußte. Ihm f logen 
die Herzen (spr ich: Anmeldungen für seinen 
Kurs) der jungen Damen zahlre ich zu. 
Die Frage bleibt nun offen, warum sol len junge 
Amer ikaner denn auch Fremdsprachen lernen? 
Neben dem prakt ischen Nutzen und dem Bi l ­
dungswert , den eine fremde Sprache hat, sehe 
ich vor al lem im Fremdsprachenunterr icht die 
Mögl ichkei t , über die Sprache in die Kultur und 
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Gedankenwel t des fremden Landes einzuführen. 
Und das ist nicht nur für uns Europäer wicht ig. 
Ich meine festgestell t zu haben, daß bei vielen 
meiner amer ikan ischen Schüler erschreckend 
naive und fa lsche Vorste l lungen von anderen 
Ländern herrschten. Dafür zwei s imple Beispie­
le. Neben meinen Kursen hatte ich jeden Morgen 
eine Gruppe von etwa 30 Schülern als eine Art 
Klassenlehrer zu betreuen. Als ich nach einigen 
Stunden mich als deutscher Austauschlehrer 
vorstel l te, wurde es zunächst ganz sti l l ; danach 
kam die Begrüßung „Hei l Hit ler", durchaus nicht 
böswi l l ig, sondern weil man nach der ständigen 
Ber iese lung mit en tsprechenden Fernsehf i lmen 
meinte, so rede man s ich eben in Deutschland 
an. Ein ige Zeit später kam dann die Frage, ob ich 
denn ein echter Deutscher sei . Ich sei ja wie sie 
auch, Deutsche hätten doch keinen Humor und 
schr ien s ich immer nur an. Ich hoffe, daß es mir 
während meines Austausch jahres gelungen ist, 
so lche naiven und e rschreckenden Vorstel lun­
gen abzubauen und an ihrer Stel le ein wirkl ich­
keitsgetreues Bi ld von Deutsch land und den 
Deutschen zu entwickeln, um damit zu einem 
besseren gegensei t igen Verständnis beizutra­
gen. 

Doch wie ist es nun mit dem Sprachunterr icht 
bei uns bestellt? Meine Abs icht ist nicht, in ei­
nem Vergle ich High Schoo l / Gymnas ium her­
auszuf inden, daß bei uns alles so viel besser ist. 
Zu verschieden s ind die B i ldungsz ie le hier und 
dort. Die amer ikanische Schu le stellt viel stärker 
Aufgaben wie sozia le Integration, Persönlich­
kei tsbi ldung u. ä. in den Vordergrund. Tatsäch­
lich s ind die meisten Schüler dort selbstbewuß­
ter, das Verhältnis zum Lehrer ist entspannter. Er 
fordert ja nicht so sehr die Le is tung. 
Der Sprachunterr icht hat bei uns im al lgemeinen 
wesent l ich günst igere Voraussetzungen. Hören 

unsere Schüler nicht tägl ich Mus ik mit engl i ­
schen und französischen Texten? Reisen nach 
Frankre ich und Eng land sind kein Problem 
mehr. Unser Fremdsprachenunterr icht findet al­
so gut motivierte Schüler vor. Die Gefahr besteht 
aber, daß wir sie dem Gegenstand entfremden. 
Die Unterstufenschüler respektieren die Autor i­
tät des Lehrers und ahmen ihn nach . Aber in der 
Mittelstufe wird die Sprechsi tuat ion als künstl ich 
empfunden, während der Oberstufenunterr icht 
wieder stärker sachbezogen ist. Er führt durch 
Lektüre und Interpretation von Originaltexten in 
die Kultur des anderen Landes ein. Kl ischeehafte 
Kurz fassungen über „d ie Engländer" oder „d ie 
F r a n z o s e n " gehören heute nicht mehr in den Un­
terricht. 
Ein hervorragendes Mittel, den Unterr icht zu ak­
tual is ieren, ihn mögl ichst nahe an die Lebens­
wirk l ichkei t heranzubr ingen, stellt das Sprach­
labor dar, das erfreul icherweise im Zuge des 
Neubaus unseres Gymnas iums eingerichtet wor­
den ist. Der Schüler kann jetzt 'native Speakers' 
im natür l ichen Sprechtempo in einer lebensna­
hen Situat ion miter leben. Die Übungen sind 
ebenfal ls mögl ichst situativ' und veranlassen 
den Schüler, zu reagieren und kleine Schritte der 
Kommunikat ion zu vol lz iehen. Er wird dadurch 
besser vorbereitet auf die wirk l iche Sprechs i tua­
tion im Aus land und kommt damit zu einem bes­
seren Verständnis des fremden Landes und sei­
ner M e n s c h e n . Unerläßlich für eine fruchtbare 
Arbeit mit dem Sprach labor ist al lerdings, daß 
genügend geeignetes Programmater ia l zur Ver­
fügung steht, was bei uns leider noch nicht der 
Fall ist, da die f inanziel len Mittel nur spärl ich flie­
ßen. 

Kein noch so guter Unterricht kann aber das er­
re ichen, was die Erfahrung im Aus land selbst zu 
leisten vermag. Ich meine nicht Gruppenre isen, 
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wo man unter s ich bleibt und kaum mit dem Aus­
länder in Berührung kommt, sondern den Auf­
enthalt in der Famil ie. 
Ein so lcher Aus tausch von jeweils vier Wochen 
fand denn auch zw ischen Schülern aus Peters­
hagen und Miami statt. Es war für mich höchst 
interessant festzustel len, wie der Anpassungs­
und Verständigungsprozeß auf beiden Seiten 
verlief. 
Die beiden ersten Wochen waren erfül l t von ge­
gensei t igem Mißtrauen und Mißverständnissen; 
ja, es g ing so weit, daß meine amer ikanischen 
Schüler zu mir kamen und meinten, sie hätten 
wohl kaum noch Lust, nach Deutsch land zu fah­
ren, da ihre deutschen Partner sie und ihre Fami­
lien woh l nicht möchten, alles kritisierten und 
Deutsch land immer besser fänden. Eine Aus­
sprache mit den Schülern aus Petershagen er­
gab dann großes Erstaunen. Man fühle s ich 

doch woh l , sei von dem, was man in Miami be­
reits gesehen und erlebt habe, durchaus beein­
druckt! und schätze, was die amer ikanischen 
Gast fami l ien alles für sie unternommen hätten. 
Sie hatten ledigl ich vergessen, das auch in ge­
eigneter Form einmal zum Ausdruck zu bringen. 
Erst danach wurde das Verhältnis entspannter, 
man redete mehr miteinander, und auch der Ge­
genbesuch in Deutschland kann als großer Er­
folg gewertet werden. S icher l ich werden diese 
Schüler über den sprach l ichen Gewinn hinaus 
Er fahrungen gesammelt haben, die dazu beitra­
gen, K l ischeevorste l lungen von anderen Völkern 
abzubauen. 

Aus al lzu bekannten Gründen wird ein solcher 
Aus tausch leider die Ausnahme bi lden. Er wäre 
aber zur Vervo l lkommnung der Arbeit im Sprach­
unterricht außerordent l ich wünschenswert . 

Eugen Scheideier 
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Aktion Sorgenkind 

Französisch, die älteste Tochter der Mutter La­
tein, ist wohl mit das jüngste Kind unserer 
Schu le . 
Mit dem Schul jahr 1970/71 beginnt der Umwand­
lungsprozeß des Au fbaugymnas iums Petersha­
gen in ein grundständiges neusprach l iches 
Gymnas ium; das bedeutet: Es z iehen zum ersten 
Male zwei Sexten (fünfte Klassen) neben der letz­
ten siebenten des Au fbaugymnas iums bei uns 
ein. Im Zusammenhang mit d ieser Neuerung 
wird zunächst fo lgende Rege lung getroffen: 
Eng l isch ab Klasse 5, Latein ab Klasse 7, Franzö­
s isch ab Klasse 9. 

Trübe Auss ichten für einen Frz.-Lehrer, der seit 
Februar 1971 darauf wartete, Scharen von Schü­
lern in die Gehe imn isse der frz. Sprache einzu­
weihen und sie mit der , ,c iv i l isat ion" der „Gran­
de Na t ion " vertraut zu machen. Statt dessen sah 
er seinen Betät igungsdrang auf ein Häufchen 
von 15 Oberstufenschülern beschränkt, um de­
ren Guns t er jede Woche aufs neue in einer ein­
stündigen freiwil l igen A G werben mußte. 
Stark frustriert, entschloß er s ich schweren Her­
zens, sein Ränzlein zu schnüren und dem ihm in­
zwischen l iebgewordenen Städtchen „ a d e " zu 
sagen. Doch wie durch ein Wunder — in Form ei­
nes Runder lasses des Kul tusminister iums — 
blieb ihm dieser Schri t t erspart. Dieser Erlaß lau­
tet: „ V o m Schul jahr 1972/73 an haben alle Schü­
ler der Normalform des Gymnas iums mit Eng­
l isch als Anfangssprache in der 7. Klasse die 
Wahl zwischen Latein und Französisch als zwei­
ter F remdsprache . " C'est magni f ique! 

Und dann kommt der große Augenb l ick : Sie ist 
da, die erste Frz . -K lasse, die erste Quarta F — ei­
ne echte Miss ion . 
„Levez-vous, asseyez-vous, qu'est-ce que 
c ' es t? " — so fing es an, und heute analysieren 
sie s c h o n Guy de Maupassant . 

Pro und Contra 

Inzwischen haben wir ein im Verg le ich mit ande­
ren Gymnas ien unseres Raumes beacht l iches 
Kont ingent an Frz . -K lassen aufzuweisen. Doch 
ist uns diese Ernte nicht mühelos in den Schoß 
gefal len. Al l jährl ich im Frühl ing treten wir vor der 
versammelten Elternschaft der sechsten Klassen 
mit den Lateinern zum edlen Wettstreit an und 
stürzen die armen Eltern in see l ische Konfl ikte. 
„Was spricht für die Wahl von La te in?" Was 
spricht für die Wahl von F r z . ? " — so wird infor­
miert, ventiliert, diskutiert — nicht polemisiert, 
denn im Unterschied zu den pol i t ischen Parteien 
bemühen wir uns um „fair p lay", der Wahlkampf 
ist nicht aufwendig, und auch Wahlgeschenke 
werden nicht vergeben. 

Mit den Angl isten haben wir nicht wie mit den La­
teinern auf ideeller Ebene zu fechten. Hier geht 
es um bares Ge ld . Die Fehde brach bei der Ver­
tei lung der Mittel für Bi ld, Ton und Sprachlabor 
aus. Aber ein sa lomon isches Urteil schaffte auch 
dieses Prob lem aus der Welt. 

Titel, Thesen, Temperamente 
Besonders attraktiv ist Französisch durch die 
Einführung des Lehrbuches „Etudes Francaises, 
cours de base" , geworden, das nach der neuen 
audiovisuel len Methode konzipiert ist. Mit Hilfe 
von Bi ldmater ial wird die Bedeutung des unbe­
kannten Vokabulars den Schülern bewußt ge­
macht. Anschl ießend wird ihnen der Text per 
Tonband von einem „nat ive Speaker " vorgeführt. 
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Das grammat ische Übungsheft mit seihen Zeich­
nungen, Rätseln und kleinen Gesch ich ten findet 
viel Ank lang , und gelegent l ich entdeckt man so­
gar, daß ein Schüler die Aufgaben im voraus ge­
löst hat — ein echtes Er fo lgser lebnis . 
Die neueste Errungenschaf t unserer Schu le , das 
Sprachlabor , stellt die Krönung des modernen 
Unterr ichtsverfahrens dar. Wohl dosiert, berei­
ten selbst die für das Sprach labor strukturierten 
grammat ischen Übungen den Schülern Freude. 
Aber nicht nur von der Methodik spricht das 
Buch an, auch mit seiner Thematik vermag es zu 
motivieren. Zwanglos werden den Schülern in 
Szenen aus dem Al l tag erste sprach l iche, kultu­
relle und landeskundl iche Kenntn isse vermittelt. 
Die meisten Lekt ionen bestehen aus beschrei­
benden Situat ionen und den , ,d ia logues" , die 
s ich hervorragend zum Auf führen eignen. Wir 
begleiten z. B. die Famil ie Leroc ins Cafe. Man 
bestellt, der Kel lner vergißt das Eis von ,,ma-
man" , die s ich dann, sehr zum Leidwesen von 
Monsieur , an dessen Cognac schad los hält. Eine 
andere Lektion berichtet über Phi l ippe, der 
Zahnweh vorschützt, um s ich vor der angekün­
digten Mathearbeit zu drücken. Er nimmt dafür 
sogar eine schmerzhaf te Behand lung beim 
Zahnarzt in Kauf, um schl ießl ich zu erfahren, daß 
die Arbeit vertagt worden ist. 
Die Arbeit nach d iesem Unterr ichtswerk geht in 
den ersten Jahren fast spie ler isch von der Hand. 
Auch unsere Erfahrungen mit den Aufbaukursen 
ab K lasse 9 sind erfreul ich. Die verhältnismäßig 
kleine Zahl der Schüler, ihre Einsatzberei tschaft 
und ihre lateinische Vorb i ldung stel len gute Vor­
aussetzungen für ein erfolgreiches Arbeiten dar. 
Mühsam dagegen ist der Sprachunterr icht , der 
in K lasse 11 beginnt. Dieser Zeitpunkt ist vom 
Sprachpsycho log ischen her gesehen nicht sehr 
günst ig für das Er lernen einer Fremdsprache. 

Das Lehrbuch versucht, den geist igen Ansprü­
chen der Schüler gerecht zu werden, stellt dabei 
aber notwendigerweise hohe Anforderungen an 
das sprach l iche Vermögen. Der von der Schule 
vermittelte Br iefwechsel zw ischen deutschen 
und frz. Schülern hat s ich in jeder Hinsicht als 
förder l ich erwiesen. Er bewirkt häufig ein über 
die Sprache h inausgehendes Interesse an unse­
rem Nachbar land und seinen Bewohnern . In 
noch stärkerem Maße trifft dies auf die Frank­
re ich-Besuche zu. B isher konnten zwei Frank­
re ich-Reisen unternommen werden: eine im 
Sommer 1974 in den Norden Frankre ichs und die 
andere im Frühl ing 1976 nach Par is . 

Aspekte 
„F luc tuat nec mergi tur" 
„End l ich fährt unser Bus in die belebten Straßen-
von Par is ein, das genau wie Petershagen mit 
dem Anfangsbuchs taben P beginnt und das 
ebenfal ls an einem Fluß liegt. Darin erschöpfen 
sich aber auch schon die Gemeinsamkei ten. Was 
uns zuerst in der Seinemetropole auffällt, sind 
die ha lsbrecher ischen Fahrkünste der Franzo­
sen und die aparten Automodel le , ohne Stoß­
stange, ohne Kühlerhaube, mit verbeultem Kot­
f lügel kurvt man durch die G e g e n d ; keiner nimmt 
daran Anstoß, so etwas wie den TÜV kennt man 
nicht. Und dann atemberaubend das Einparken! 
Mit Schwung und Gefühl munter vor- und rück­
wärts stoßend schafft man s ich unbekümmert 
Platz zwischen den anderen Au tos ; ein Vehikel 
ohne Beule oder Sch ramme haben wir nicht aus­
machen können. 

Und die Menschen ! Die interessantesten Studien 
kann man in der Metro machen, ja man könnte 
direkt eine Art Metro-Quiz veranstal ten, nach 
dem Motto: ,Wo bin ich ' . Aus der Zusammenset ­
zung der Fahrgäste und aus der Tageszeit läßt 
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sich mit z ieml icher Sicherhei t das eben 
durchfahrene Stadtviertel erschließen. 
Apropos ,Metro1 — anfangs konnten wir nicht ge­
nug davon bekommen. Daß Schwarz fahren sich 
nicht lohnte, merkten wir bald, spätestens, als 
wir dabei erwischt wurden und 15 Francs Strafe 
bezahlen mußten. Nur P., unser großer Metro­
fahrer, gab diesen Sport nicht auf, und er hatte 
immer Glück. E inmal al lerdings hat er s ich ein 
Ticket gekauft und, um diese Ausgabe zu recht­
fert igen, ausgiebig Gebrauch davon gemacht. Er 
absolvierte eine Tour von 38 Stat ionen. 
Nach etwa fünf Tagen verspürten wir eine leichte 
Metro-Müdigkei t , die s ich bis zur Metroaversion 
steigerte. Lag das viel leicht daran, daß in den 
end losen Metrogängen von musiz ierenden Stu­
denten und Bettlern unsere Spendenfreudigkei t 
zu stark strapaziert wurde? 
Die erste Probe davon lieferten wir in der Kirche 
Sain t -Germain-des-Pres. 

U., gerühr t durch den Anbl ick e ines zer lumpten 
.c lochard 1 , startete in seinem für 5 frcs. erworbe­
nen Sch lapphut eine Spontanakt ion, I. dagegen 
sah eine alte Frau, zog ihren Obo lus zurück und 
mobil is ierte nun ihrerseits ihre K lassenkamera­
den zu einer Ge ldspende . 

Nach erbitterten Wortgefechten waren dann die 
Fronten pro ,c lochard ' , pro ,1a vieil le1 geklärt, 
und die Gelder konnten ihrer Bes t immung zuge­
führt werden. 
Am l iebsten pi lgerten wir nach Montmartre, wo 
es von .Künstlern' nur so wimmel te und jeder 
darauf bedacht war, uns eines seiner unsterbl i­
chen Kunstwerke aufzuhalsen; wir aber bl ieben 
standhaft. Zu einem mehr oder minder treffen­
den Scherenschni t t haben wir uns fast alle über­
reden lassen; der Preis für eine Koh leze ichnung 
war h ingegen für die meisten unerschwing l ich . 
Ein Starporträt (.Sieht D. nicht aus wie ein E n ­
g e l ? ) — haben wir immerhin mit nach Hause ge­
bracht. Um es zu seiner Vo l lendung zu br ingen, 
mußte der Maler mit E inbruch der Dunkelheit in 
ein .Bistro 1 umziehen, wo der Rotwein und eine 
noch unverfälschte Boheme-Atmosphäre ein üb­
riges taten, ein Meisterwerk entstehen zu las­
s e n . " 

Wen wundert es da, daß einige Schüler schon ei­
ne Fahrkarte für die nächste Par isre ise in den 
Herbstferien gebucht haben, denn: „Durch Paris 
da fl ießt die Seine, und die Seine fl ießt durch Pa­
r is." 

Hannelore Heineking und Ilse Sagert 
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Pro und contra Latein 

Jedes Jahr ergibt s ich an unserer Schu le von 
neuem die Frage — sol len wir Latein wählen 
oder Französisch? Unbekannt s ind beide Spra­
chen. Französisch hat an unserer Schu le noch 
sehr viel stärker, neben allem anderen Posi t iven, 
das es zu bieten hat, auch den Reiz des Neuen, 
während Latein für viele (dank oder besser: Un­
dank der Information anderer Schüler) bereits ei­
nen sch lechten Ruf hat. „Das sol l ein Fach sein, 
für das man pauken muß! " Und das entspricht 
natür l ich heutigen Schülerwünschen in keiner 
Weise: Ein Nürnberger Trichter wäre heute wie 
eh und je in Schülerkreisen ein begehrter Besi tz, 
aber wenn, dann gle ich für alle Fächer und mög­
lichst mit zusätzl ichem Abonnement bei „ M ö l ­
ler". Kurz und gut, einseit ige Information ist 
sch lechte Information, denn sie verleitet leicht 
dazu, ein fremdes Urteil unkr i t isch zu überneh­
men. 

Hier deshalb nun einige Punkte pro und contra 
Latein (in An lehnung an: Carl Vossen , Mutter La ­
tein und ihre Töchter, Düsseldorf 1968, S. 154 ff). 
Zuerst die Punkte, die gegen die Wahl von Latein 
sprechen könnten: 
1. Der Schüler wird angebl ich übermäßig mit 

ant iquiertem Bi ldungsbal last beladen. 
2. Die Sprache Latein bietet keine neuen Inhal­

te, da sie nicht mehr gesprochen wird und zu 
wenige Berührungspunkte mit unserem mo­
dernen Leben hat. 

3. Log isches Denken kann nach Meinung vieler 
durch Mathematik oder die Grammat ik ande­
rer Sprachen genausogut entwickelt werden. 

4. Da die Übersetzung oft recht mühsam ist, 
kommt die Schönhei t der Sprache kaum 
noch zur Gel tung. 

5. Die moderne Industr iegesel lschaft fordert ei­
ne Vorb i ldung, die in real ist ischer Weise auf 
den späteren Beruf ausgerichtet ist. 

Wollte ich diesen Punkten uneingeschränkt zu ­
s t immen, müßte ich wohl wi rk l ich zum Strick 
greifen, um meinem traurigen Leben als Latein­
lehrerin ein Ende zu bereiten, wie ein Schüler mir 
kürzl ich indirekt vorsch lug . Was ist es dann, was 
mich mein Leben nicht nur fr isten, sondern mun­
ter leben läßt? 
Hier nun die Argumente pro l ingua Lat ina: 
1. Das Erlernen jeder Fremdsprache leistet der 

Ause inandersetzung mit der eigenen Spra­
che wertvolle Dienste. Für Latein trifft dies in 
ganz besonderem Maße zu, da die Überset­
zung eines lateinischen Textes besondere 
Genauigkei t fordert, indem sie den Schüler 
zwingt nachzudenken, Wor tbez iehungen zu 
f inden und zu klären und s ich die Unterord­
nung bzw. Zugehör igkei t von Satztei len klar­
zumachen . (In manchen K lassen muß aller­
d ings überhaupt erst im Lateinunterr icht ge­
klärt werden, daß es Satztei le gibt — was ei­
gent l ich nicht zu seinen Aufgaben gehört!) 
Die Übersetzung aus den neueren Sprachen 
bereitet weniger Schwier igke i ten, weil man in 
vielen Fällen mit wor twör t l i chen Folgen und 
Sprachgefühl zurechtkommt. Das Latein aber 
ist als viel ältere Sprache seiner ganzen 
Struktur nach der Mut tersprache viel weiter 
entrückt . Dieser Abstand von 2000 Jahren er­
fordert besondere Denkprozesse. 

2. Latein bildet eine gute Grund lage für das Er­
lernen der romanischen Sprachen und auch 
des Eng l i schen . Mit latein ischen Vorkennt­
n issen lernt man Französisch und Engl isch 
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nicht nur leichter, sondern versteht auch die 
Kultur dieser Sprachbere iche besser. Latein 
als erste Fremdsprache hat außerdem den 
Vortei l , daß es im Gegensatz zu allen anderen 
keine Ausspracheschwier igke i ten mit s ich 
bringt. 
Auch heute sind Late inkenntn isse Vorausset­
zung für viele Studienfächer; z. B. für Phi lo lo­
gie, Ph i losoph ie , Gesch ich te , Mus ikw issen­
schaft, Theologie, Mediz in , Bio logie und 
Rechtswissenschaf t . Im internationalen Aus­
tausch der Wissenschaf ten spielt das lateini­
sche Vokabular eine wesent l iche Rol le. 
Die Tatsache, daß für so zahl re iche Studien­
gebiete Kenntnisse im Late in ischen erforder­
lich s ind, dürfte schon Beweis genug sein, 
wie stark auch heute noch unsere geschicht­
l iche B indung an die Antike ist. Latein war die 
Sprache der gebi ldeten Welt des Mittelalters 
und der Rena issance in Europa . Noch heute 
zeugen viele lateinische Wörter, die gerade in 
Bere ichen des mensch l ichen Miteinanders 
weltweit in Funkt ion gebl ieben sind, Begriffe 

wie „Repub l i k " , „Au to r i tä t " , „To leranz" , 
„Human i tä t " , „D isz ip l in " , „ P e r s o n " und „ In­
d iv iduum" , für das Weiter leben der lateini­
schen Sprache in unserer Kultur. Auch alle 
Neubi ldungen der Fachsprachen von Gei ­
stes- und Naturwissenschaf ten fußen auf la­
te in ischen (oder gr iechischen) Worts tämmen. 

5. Für Latein als Schu l fach spr icht außer den 
oben genannten Punkten noch , daß es im Ge­
gensatz zu den modernen Fremdsprachen 
nur an Schule und Universität erlernt werden 
kann. 

Alle d iese Argumente sprechen meiner Meinung 
nach deut l ich genug dafür, den „Angeklagten 
La te in " nicht nur nicht zu verurtei len, sondern 
vielmehr mit Hinweis auf seine Verdienste freizu­
sprechen. Denn wo zeigt es s ich so deutl ich wie 
bei d iesem Fach, daß wir eine Ausb i ldung geben 
wol len, die über die schu l ische Begrenzung hin­
aus auch außerschul ische Lebensbere iche ein­
bezieht? 

Et scho lae et vitae d isc imus ! Gisela Kley 
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Wer Albernheiten druckt, 
leiht sie aus auf ewige Zinsen. 
Cervantes 

Über eine Mode in der 
Mathematik 

Jawoh l , liebe Leser innen und Leser, die Mathe­
matik ist gar nicht eine so hehre, kalte und tote 
Dame aus weißem Marmor, wie sie s ich vielleicht 
mancher vorstellt, der sie auf der Schu le nur in 
ihrem Sonntagsk le id aus der Ferne gesehen hat, 
sondern vielmehr eine ganz richtige, lebendige, 
kapriziöse, und damit auch gegen Modetorhei­
ten anfäl l ig. 
Diese Moden werden an den Hochschu len auf­
gebracht und vorgeführt und verbreiten sich von 
dort aus mit verschiedenen Geschwind igke i ten 
in die verschiedenen von der Mathematik ge­
prägten Bereiche unseres Lebens. An die Schu le 
kommt eine so lche Mode nicht, bevor sie minde­
stens 10 Jahre alt ist, weil sie erst von strengen 
und langsam arbeitenden Behörden geprüft und 
dann den Lehrern vermittelt werden muß. Man­
che Mode kommt an der Schu le nie an. Wir wol­
len dankbar dafür se in. 
Erreicht aber eine Mode die Schu le , so hat sie 
mit der Jugend ihren Charme ver loren; statt lie­
benswürdig und unverbindl ich — wie sie einmal 
war — aufzutreten, kommt sie aufgeblasen und 
rechthaber isch daher: , ,So wird s ich gekleidet, 
und anders n icht ! " 
Jawol l , Herr Minister! 
Im fo lgenden spreche ich von der Mode „Bour -
bak ismus" , die bei ihrer Ankunft an der Schu le 

„Neue Mathemat ik" hieß, deren Unterabtei lung 
„Mengen lehre " z ieml ich bekannt geworden ist. 
Um Mißverständnissen vorzubeugen: Ich habe 
nichts gegen die Mengenlehre, ich kann Men­
genlehre, ich wende sie im Unterr icht auch an — 
zur Gewinnung klarer Schre ibweisen und Begrif­
fe, gelegent l ich auch als Unterr ichtsgegenstand. 
Aber ich halte die Anwendung des Formal ismus' 
der Mengenlehre in manchen Fällen, z. B. zur 
Gewinnung des Zahlbegri f fs bei Schulanfän­
gern, für schädl ich und will dies begründen. 
In einer A lgebravor lesung habe ich einmal von 
einem alten arab ischen Mathemat ikbuch gehört, 
dessen Verfasser den Zahlbegrif f so behandelt: 
Er gibt erst Beispie le: 
Jemand hat 11 Kamele. Er verkauft 3 Kamele. 
Dann hat er noch 8 Kamele. Jemand hat 11 Pfer­
de. Er verkauft 3 Pferde. Dann hat er noch 8 Pfer­
de. Jemand hat 11 Z iegen. Er verkauft 3 Ziegen. 
Dann hat er noch 8 Z iegen. Und schreibt als ab­
straktes Ergebnis dieser Betrachtungen auf: 

1 1 — 3 = 8 

(Vgl. James Joyce: „Über die Seite bewegen sich 
in ernstem Maurentanz in der Verk le idung ihrer 
Ziffern die Symbole . . .") 
Damit hat der Verfasser die Subtrakt ion von na­
tür l ichen Zahlen erklärt, und zwar mit Hilfe der 
„Mengen lehre " — weil es ja gar nicht anders 
geht — aber ohne deren Formal ismus. In der 
Sprache der Mengenlehre würde man etwa sa­
gen: „Wenn ich aus einer Menge von 11 Kamelen 
eine Tei lmenge von 3 Kamelen herausnehme, so 
bleibt eine Restmenge von 8 Kame len . " Und 
abstrakt: „Jedesmal , wenn man aus einer Menge 
von 11 Elementen eine Tei lmenge von 3 E lemen­
ten absondert , erhält man eine Restmenge mit 8 
E lementen . " N. B.: Ich habe mich schl icht ausge­
drückt, man kann es auch kompliz ierter sagen. 
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Man muß also, um die Sache so aufzuziehen, die 
Begriffe Menge, Tei lmenge, Restmenge, Ele­
ment klären und bis zur s icheren Anwendbarkei t 
behandeln, und dann ist das Verfahren so, als 
wollte man mit einer Dampfwalze eine Erdnuß 
knacken. Ich gebe zu, daß — um im Bilde zu blei­
ben — ein ausgewachsener Mathematiker seine 
Aufmerksamkei t auf die Wirkungsweise der 
Dampfwalze richtet und seine Freude daran hat, 
aber ein I-Männchen interessiert s ich für die Erd­
nuß. 
Ein anderes geläufiges Bi ld stellt den Formalis­
mus als Getr iebe dar, über das die Motorkraft auf 

die Straße (das Denkvermögen zur Anwendung) 
gebracht wird. Wenn es s ich darum handelt, ein 
Fahrrad zu bewegen, ist das Getr iebe eines Sie-
bentonners h inder l ich, weil die meiste Kraft des 
Fahrers eben in das Getr iebe geht. Oder, um 
noch einmal auf die Mode zu kommen: Wenn 
Jeansstof f Mode ist, braucht man noch lange 
nicht Taschentücher aus dem Zeug zu benutzen. 
Nebenbei : Wenn an der Schu le Neuigkei ten ein­
geführt werden, gibt es häufig was zu lachen. Ich 
bin meiner Mutter dankbar für fo lgenden Hin­
weis: In einem Mathemat ikbuch für das 1. 
Grundschu l jahr fand sich diese Stel le: 

{ Ö . Ö . . Ö , ö , 6 j + £ Ö ,- Ö', 
Die Sache ist für jemanden, der Mengenlehre 
kann, in mehr als einer Hinsicht gräßl ich. Er ver­
steht aber nach längerem Nachdenken , was ge­
meint ist, und weiß, was eigent l ich da stehen 
müßte. Aber was sol l ein I-Männchen denken? 
Um diese Gle ichung zu verstehen, muß es ent­
weder die Mengenlehre nicht verstanden haben, 
oder es faßt das Gle ichhe i tsze ichen als Symbol 
für einen fürchter l ichen begri f f l ichen Fleischwolf 
auf, der aus Äpfeln und Pf laumen Birnen macht: 

ö i - { A 1 . A I Ä i f i i Ä J 1 Ä i Ä j 
Wenn man aber den Verfasser des erwähnten ar­
ab ischen Lehrbuchs gefragt hätte, wieviel 5 Äp­
fel + 3 Pf laumen ergibt, so hätte er wahrschein­
lich geantwortet: „E in K a m e l " , und damit den 
Fragestel ler gemeint. 
Die Tendenz, einen unnöt igen Formal ismus an­
zuwenden, der durch seinen Umfang das Inhaltli­
che zurückdrängt , ist in der Schulmathemat ik 
noch an mehreren Stel len zu beobachten. Sie ist 
m. E". Ausf luß einer al lgemeinen Zei tst römung in 
diese Richtung. Beispie le sind die Ver fassungen 
für die Schülermitverwal tung und andere demo­
krat ische Einr ichtungen in der Schu le . 
Dabei wäre etwa die wesent l iche Aufgabe der 
S M V ganz leicht zu beschre iben: Die S M V soll 
aus der Menge der Schüler einer Schu le eine Ge­
meinschaft von Schülern machen — im Gegen­
satz zu einer Horde. 

Wie gesagt: Ich habe nichts gegen die Mengen­
lehre. Und ich freue mich auf die nächste Mode; 
ohne Mode ist das Leben so e intönig. 

Hartmut Bruns 
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Einige Gedanken 
zur Kernenergie — 
Forderungen 
für die Schule 

Heutzutage kann ein Mensch den sogenannten 
gebi ldeten Kreisen angehören, ohne die gering­
sten phys ika l ischen Vorste l lungen zu besitzen. 
Es gehört zum guten Ton, s ich über Gott und die 
Welt zu unterhalten, physikal ische Gedanken je­
doch weit von s ich zu weisen. Der Grund ist na­
tür l ich darin zu suchen , daß im al lgemeinen 
schon die e infachsten Kenntn isse der Physik 
fehlen. 
Ein typisches Beisp ie l , das den Verfasser zu den 
fo lgenden Überlegungen veranlaßte, begegnete 
uns im September dieses Jahres in Schweden. 
Dort wurde der Wahlkampf mangels echter Alter­
nativen mit einem wahren Kreuzzug gegen die 
Nutzung der Kernenergie geführt und möglicher­
weise dadurch entsch ieden. Natür l ich, jeder fra­
ge s ich einmal selbst, wie er reagieren würde, 
wenn in seiner nächsten Nachbarschaf t ein 
Kernkraftwerk errichtet würde. 
Als Hahn und Straßmann vor rund 37 Jahren die 
Kernspal tung entdeckten, war d ieses das Ergeb­
nis einer jahrelangen Forschung ohne jeden Ge­
danken an eine prakt ische Auswer tung. Jedoch 
schon O. R. Fr isch, der zusammen mit L. Meit-
ner, einer f rüheren Mitarbeiterin Hahns, eine 
physikal ische Deutung dazu lieferte, wurde es 
recht unheiml ich. So schr ieb er seiner Mutter, 
daß er s ich vorkomme wie jemand, der, ohne es 
zu wo l len , plötzl ich einen Elefanten gefangen 

habe und nicht wisse, was er damit anfangen 
sol le. 
Durch den 2. Weltkr ieg bedingt, ging die Ent­
wick lung der Kernphysik mit ungeheuer raschen 
Schr i t ten vorwärts, bis sie zunächst in dem 
furchtbaren Untergang der Städte Hi roschima 
und Nagasaki gipfelte. 
Die fr iedl iche Nutzung der Kernenergie wurde 
dann nach dem Krieg mit großen Anst rengungen 
vorangetr ieben. Man hatte — viel leicht auch als 
wi l lkommenes Al ibi — erkannt, daß der steigen­
de Energieverbrauch nicht mehr aus den her­
kömml ichen Quel len allein gedeckt werden 
konnte, ohne diese vorzeit ig zu erschöpfen. Ge­
rade jedoch die fr iedl iche Nutzung der Kernener­
gie steht heute, wie e ingangs erwähnt, immer 
wieder im Brennpunkt heftiger Diskuss ionen. 
Umweltbelastung bei der Kernenerg ienutzung, 
Gesundhei tsgefährdung, im besonderen das 
Krebsr is iko bei Verunre in igungen der Luft durch 
nukleare Strahlung, schl ießl ich auch der GAU 
(der größte anzunehmende Unfall), der den Re­
aktor zur A tombombe werden läßt, s ind wesentl i ­
che Schlagwor te , die die Bevölkerung beunruhi­
gen. 

Wer weiß denn schon , daß die Umweltbelastung 
durch Kernkraftwerke besser erfaßt und die S i ­
cherheit gegen schädigende Wirkungen heute 
weiter ausgebaut ist als bei jeder anderen Tech­
nik, daß ständig Mi l l ionenbeträge vom Bundes­
minister ium für B i ldung und Forschung für die 
weitere Er forschung von Reaktors icherhei ten 
ausgegeben werden? Daraus resultiert letztl ich, 
daß Kernkraftwerke so gebaut werden, daß unter 
anderem die zusätzl iche Strahlenbelastung nur 
Bruchtei le der natür l ichen ausmacht . Das damit 
eventuell verbundene, jedoch noch keineswegs 
erwiesene Risiko einer bösart igen Erkrankung 
(z. B. Leukämie) ist dadurch so weit herabge-
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drückt, daß es gegenüber allen anderen Lebens­
risiken nicht mehr ins Gewicht fäl l t . Auch der 
GAU ist soweit erforscht, daß eine Gle ichsetzung 
von Kernkraftwerk und A tombombe als völlig ab­
wegig erscheint. 
Es ist nun dr ingend notwendig, daß ein breiterer 
Bevölkerungskreis die weitere Entwick lung auf 
dem Gebiet der Kernenergie bewußt und mit 
einigem Verständnis aufnimmt. Dazu müssen im 
besonderen auch unsere Schüler mit den Grund­
lagen der Atom- und Kernphysik vertraut ge­
macht werden. Auch wer keine Fachphysiker 
ausbi lden wil l , muß eigent l ich jedem Schüler, 
wenigstens in al lgemeinverständl icher Form, die 

heutige Kenntnis vom Atom, von der Energie der 
Atomkerne und den Hilfsmitteln ihrer Erschl ie­
ßung aufzeigen wol len. Auch die physikal ischen 
Grund lagen und Zusammenhänge, die zum Ver­
ständnis der Verwendung der Atomenergie not­
wendig s ind, d. h. a lso die Techn iken des Reak­
torbaus, müssen dem Schüler vermittelt werden. 
Unter diesen Voraussetzungen läßt s ich dann 
das Thema Kernenergie auch für einen fächer­
übergreifenden Unterricht nutzen, der Fragen 
über die pol i t ischen, sozialen und wirtschaftl i­
chen Zusammenhänge aufzeigt und beantwor­
tet. 

Elmar Paul 
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Das Fach Biologie 
nach der Reform 

Bei der Betrachtung eines Mode l lversuchs zum 
Thema „Erregungsle i tung in der Nervenfaser" 
wurde in der Sti l le des Nachdenkens folgende 
Schüleräußerung laut: „ Ich dachte, Biologie be­
faßt s ich mit Tieren und Pf lanzen, und nun so et­
was; ich habe schl ießl ich nicht Chemie oder Phy­
sik gewähl t . " Der Auf forderung, seine Vorstel­
lungen über das Fach zu präzisieren, folgte nur 
der besche idene Hinweis, daß vor der Neuorga­
nisation der gymnasia len Oberstufe alles anders, 
und zwar besser gewesen sei. 
Wie könnte diese wenig differenzierte „Trauer" 
um vergangene Zeiten verstanden werden? S i ­
cher hat gerade ein Fach wie Bio logie seit der 
Einführung des neuen Oberstu fenmodel ls eine 
bedeutende Aufwertung erfahren. In der Sekun­
darstufe II kann ab der zweiten Jahreshälfte der 
Jahrgangsstufe 11 zwischen einem Grund- und-
Leis tungskurs gewählt werden. Am Gymnasium 
Petershagen sind beide Kurse aufgrund des Leh­
rermangels in der Regel um eine Stunde gekürzt 
worden. 

Im Le is tungskurs werden zwei mehrstündige 
schr i f t l iche Arbeiten bzw. K lausuren pro Halb­
jahr geschr ieben, so daß von dieser Seite her 
gesehen der Le is tungskurs Bio logie mit den tra­
dit ionell schr i f t l ichen Fächern g le ichzusetzen 
ist. In den Grundkursen werden mehrstündige 
Klausuren nur von den Schülern geschr ieben, 
die B io log ie als drittes und damit schri f t l iches 
Abi tur fach gewählt haben. Außerdem können 

sich Schüler auch für Bio logie als viertem Abitur­
fach entsche iden, was in jedem Fall eine mündl i ­
che Prüfung im Abi tur zur Folge hat. Zusätzl ich 
können von allen Kurstei lnehmern zwei „schr i f t l i ­
che Übungen" pro Halbjahr verlangt werden, die 
eine Arbeitszeit von je dreißig Minuten nicht 
übersteigen dürfen. Diese Veränderungen ge­
genüber dem bisher ausschl ießl ich mündl ichen 
Fach s ind es wohl , die manchen Schüler stöhnen 
lassen. 
Konnte er in f rüheren Jahren durch mehr oder 
weniger intensive Bemühungen seine Note 
durch mündl iche Leistungen s ichern , setzt sie 
sich jetzt aus den verschiedenen Einzelnoten zu ­
sammen, wobei schri f t l iche und sonst ige Lei­
s tungen gleich zu bewerten s ind . Gerade die 
Notwendigkeit , einen naturwissenschaf t l ichen 
Zusammenhang in schri f t l icher Form einwand­
frei darzuste l len, bereitet vielen Schülern zu ­
nächst Schwier igke i ten. Die Praxis zeigt jedoch, 
daß es nach einer gewissen Übergangszeit rela­
tiv selten zu einer echten Diskrepanz zwischen 
mündl icher und schri f t l icher Le is tung kommt. 
Da trotz der Wahlmögl ichkei ten von unseren 
Schülern nur selten eine positive Bewertung des 
Oberstu fenmodel ls zu hören ist, könnte der Ver­
dacht nahel iegen, daß die Anforderungen, zu­
mindest aus Schülersicht, zu hoch angesetzt 
s ind. Nach den Empfeh lungen für den Kursun­
terricht im Fach Bio log ie sol len unter anderem 
fo lgende Lernziele erreicht werden: Die Schüler 
sol len zum Beispiel in der Lage sein, Tatsachen, 
Methoden, Hypothesen und Theor ien in sprachl i ­
cher oder ze ichner ischer Form wiederzugeben; 
sie so l len bekannte Methoden auf neue Beispiele 
anwenden können; sie sol len einen bekannten 
Sachverhal t h ins icht l ich der Kausa lbez iehungen 
aufgl iedern können; sie sol len bekannte Kausal ­
bez iehungen aus verschiedenen Tei lbereichen 
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einordnen und in einen größeren Zusammen­
hang stel len können. 
Vergleicht man diesen Katalog mit dem der älte­
ren Richt l in ien, so s ind al lenfal ls ger ingfügige 
Unterschiede zu erkennen. Das g le iche gilt im 
Prinzip auch für den Themenkata log der refor­
mierten Oberstufe. Hier sollte die Cytologie den 
Anfang bi lden, da der Jahrgangsstu fe 11/1 orien­
tierende Funkt ion vor al lem für die Leistungskur­
se zukommt. Daran schl ießen s ich Themen wie 
Stof fwechselphys io log ie, Reizphys io log ie , Fort­
pf lanzung und Entwick lung, Genet ik, Ökologie, 
Verhal tenslehre und Evolut ionstheor ie an. Diese 
Themenauswahl gilt sowohl für den Leistungs-
ais auch für den Grundkurs . Der wesent l iche Un­
terschied zwischen den Grund- und Leistungs­
kursen besteht dar in, daß nicht vorrangig die 
Fülle des Stoffes zu vergrößern ist, sondern die 
e inzelnen Themen stärker wissenschaftspropä-
deut isch erarbeitet werden. Letzteres erfordert 
sowohl vom Lehrer wie vom Schüler eine Um­
stel lung, da bisher die eher oberf lächl iche Be­

handlung eines Themas die Regel war und die 
Vert iefung die Ausnahme . 
Was hat es nun mit dem Einwand unseres Schü­
lers, er habe schl ießl ich nicht Physik oder Che­
mie gewählt , auf s ich? Auf den ersten Bl ick 
könnte der Schüler mit seiner Me inung recht ha­
ben; bei näherer Betrachtung zeigt s ich jedoch, 
daß chemische und physikal ische Grundkennt­
nisse ke ineswegs überf lüssig s ind . Eine moder­
ne Bio log ie kommt ohne sie nicht aus, im Gegen­
teil, die intensivere Behand lung der Themen, die 
Forderung nach Methodenkenntn is und der Be­
rücksicht igung von Model len lassen eine Ver­
qu ickung aller naturwissenschaf t l ichen Diszipl i ­
nen ausgesprochen wünschenswer t und not­
wendig erscheinen. Für die Zukunft bedeutet 
dies, daß neben der Bio logie mindestens ein wei­
terer naturwissenschaf t l icher Kurs belegt wer­
den sol l te. Für den Augenb l i ck aber muß der Bio­
logielehrer versuchen, fehlende chemische und 
phys ika l ische Grund lagen im e igenen Unterricht 
zu vermitteln. Rolf Kohlmeier 

61 



Musikunterricht im Piano 
und mit Pausen 

Musik ist nur dann Musik, wenn man etwas da­
von hört! Was könnte e indrucksvol ler sein als ei­
ne musika l ische Auf führung, die Schülern, E l ­
tern und Lehrern noch lange in den Ohren 
klingt? Was verbindet so sehr wie gemeinsames 
Musiz ieren? Was bringt mehr Abwechs lung im 
Stundenplan als ein mus isches Fach' zwischen 
all den wissenschaf t l i chen? Mit Mus ik geht al les 
besser, auch in der Schu le . 

Bei uns am Gymnas ium Petershagen bleiben 
da leider einige Wünsche unerfül l t , und manche 
Klasse muß s ich mit dem Dur-Dreik lang als Pau­
senze ichen begnügen, denn Stundentafel und 
Lehrermangel halten die Musik im Piano oder 
unterbrechen sie durch größere Pausen. Der 
Aufgaben für den Musikunterr icht wären jedoch 
so viele: Die Schüler sol l ten das weithin berühm­
te deutsche Volks l ied s ingen lernen, das mit den 
Hits kaum noch konkurr ieren kann. Beethoven, 
der die Melodie für das Intermezzo im Westdeut­
schen Werbefernsehen schr ieb, Mozart mit sei­
ner kleinen Nachtmusik, viel leicht auch Bach , 
dessen Name — in Töne verwandelt — als Sen­
dezeichen des NDR 3 dient, s ind dadurch noch 
einigermaßen bekannt. Hier muß nun der Unter­
richt e insetzen, der viele Fragen zu beantworten 
hat: Wie schreibt man Musik auf? Wie heißt der 
Ton und wie lang ist er? Wie nennt man den Ab­
stand zwischen zwei Tönen, wie e inen Klang aus 
mehreren Tönen? Wie klingt eine Oboe? Wie 
funktioniert die Orgel oder gar mein Plattenspie­
ler? Woran erkennt man die Rondoform? Wie 

schreibt man einen Kanon? Wie begleitet man 
ein Lied auf der Gitarre? Wie entstand die Oper? 
Warum schreibt Pendereck i eine so unverständ­
liche Mus ik? 

Die Beantwortung dieser Fragen braucht Zeit. 
Der Stundenplan der Klassen 6, 7, 8 weist Musik 
auf. Ja , aber ab Klasse 7 wechsel t Musik halb­
jähr l ich mit Kunst. Außerdem können nur 2 von 3 
Stunden erteilt werden. Bei den K lassen 9 und 10 
klafft eine Lücke. Sie können, wenn es ihr Stun­
denplan erlaubt, im Chor mi ts ingen, der einer 
der erfreul ichsten Aspekte des Faches ist, ver­
eint er doch Schüler und Lehrer zu gemeinsamer 
Leis tung. Ein Schu lorchester ist ein Wunsch ­
traum, denn wo sol len die Schüler unseres Gym­
nasiums etwa Geige und Ce l lo , Querflöte und 
Horn spielen lernen? So sind es nur wenige 
Schüler, die ein Instrument — meist Klavier — 
spielen. Die Oberstufe, jetzt Sekundarstufe II 
genannt, hat ihre eigenen Prob leme. Da die 
Schüler trotz Wahlmögl ichkei ten eine bestimmte 
Anzah l von Kursen in best immten Fachbere ichen 
belegen müssen, bleibt manchmal kein Platz 
mehr für den Mus ikkurs oder gar im Musikkurs . 
Unter dem Wechse l der Tei lnehmer leidet die 
Qualität der Arbeit im Kurs, s icher zum Leidwe­
sen derer, die Musik als schr i f t l iches Fach fürs 
Abitur gewählt haben. 

So bringt es die Musik in Petershagen vielleicht 
nur zum Blockf lötenspiel , das in mehreren Grup­
pen gepflegt wird, bis zu einer Schütz-Motette, 
vom Schu lchor gesungen, bis zu einem Chop in , 
den ein Tertianer spielt ; doch sie macht weiter im 
Piano und mit Pausen und versucht, dem einen 
oder anderen ein gel iebtes Hobby zu werden und 
so außerhalb des Unterr ichts weiterzuwirken, 
denn: Musik ist eine ansteckende Krankheit, 
wenn man ihr einmal nähertr i t t . Offo Heim 
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Zwanzig Jahre,, Wettkampf­
geschichte" des Gymnasiums 
Petershagen 

In den Jahresber ichten des Gymnas iums Peters­
hagen ist zu lesen: „ A m 4. Jul i 1958 konnte die 
renovierte und um den Gymnast iksaal erweiterte 
Turnhal le eingeweiht werden . " 
Die frühere Turnhal le war somit von Holzdielen 
und bewegl ichen Holzpfosten, an denen die 
Recks befestigt waren, befreit worden. Die Er­
weiterung der Turnhal le bestand aus einem 
Gymnast iksaal (10 m x 10 m), e inem Geräteraum 
und zwei Umkleideräumen für Schüler(innen). 
Nur 16 Jahre überdauerte der Erwei terungsbau, 
bis er 1974 unserer jetzigen Halle weichen 
mußte. 

Die Erfolge im Wettkampf mit anderen Schu len 
sind nicht nur aus dem Schulunterr icht erwach­
sen. Viele Übungsstunden am Vormit tag und am 
Nachmit tag waren erforderl ich, um gute Leistun­
gen zu erbr ingen. 
Ein Teil der Schüler kam aus dem Internat und 
konnte nachmit tags ohne Schwier igkei ten an 
den Übungsstunden te i lnehmen. Die anderen 
Schüler bl ieben nach Schulschluß in der Schu le , 
um dann nach dem freiwil l igen Übungsbetr ieb 
mit dem Fahrrad nach Hause zu fahren; denn vor 
einigen Jahren war wegen des wesent l ich ge­
ringeren Straßenverkehrs so etwas noch mög­
l ich. 

Obwohl heute eine große Halle und eine Sport­
platzanlage zur Verfügung s tehen, können die 
freiwil l igen Veransta l tungen, die Vorberei tung 
für ein echtes Wettkampfer lebnis s ind, nur mit 

Mühe aufrechterhalten werden, da für die Schü­
ler nach einer Nachmit tagsveranstal tung das 
große Prob lem des , ,Nach-Hause-Kommens" un­
gelöst ist. Um diesem Di lemma einigermaßen zu 
begegnen, bi lden viele Eltern für ihre Kinder 
Fahrgemeinschaf ten. — A n dieser Stel le sei allen 
Eltern hierfür Dank gesagt! 
Nachstehend ein Ausschnitt aus den vielen er­
fo lgre ichen Wettkämpfen der letzten 20 Jahre: 

Bannerkampf der höheren Schulen 
Westfalens 

1964 Hagen 
1965 Bochum 
1966 Münster 
1967 Dortmund 

1958 Paderborn 
1959 Bottrop 
1960 Dortmund 
1961 Siegen 
1962 Menden 
Die Schu lmannschaf t war stets im ersten Drittel 
bei einer Tei lnahme von 120 Schu len zu f inden. 

Handball 

1967 Minden, Turnier, Haus der J u ­
gend, 2. Platz 

25. 6.1968 Hamm, Feldhandbal l der Gymna­
sien Westfa lens, Vizemeister 

12.12.1968 Hagen, Hal lenhandbal l der Gym­
nasien, 3. Platz 

6. 2.1969 Bad Salzuf len, Wanderpokal tur­
nier, 1. Sieger 

21.12.1971 Minden, Hal lenhandbal l , Jgd . B, 
Kreismeister 

25 .10 .1973 Minden, Hal lenhandbal l um den 
Lehrerpokal der Gewerb l ichen 
Kre isberufsschule Minden, 
3. Platz 

10. 9 .1975 Petershagen, SMV-Ha l l enhand-
ballturnier, 
1. S ieger 
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Fußball 
1956/57 

1958/59 

1959/60 

1967 

22. 5.1970 
1. 7.1970 

21. 4.1971 
6. 2.1976 

Basketball 

19. 12. 1972 
18. 12. 1973 
18. 12. 1973 
2/1974 
12/1974 

12/1974 

12/1974 

12/1975 

12/1975 

25. 2.1976 

9.—11. 3. 1976 

23. 3.1976 

Bezirkssieger Ostwestfalens, 
Jgd . A/Junioren 
Bezi rkss ieger Ostwestfalens, 
Jgd . A/Junioren 
Bezirkssieger Ostwest fa len/Lip­
pe, Jgd . A/Junioren 
Bezi rkss ieger Ostwest fa len/Lip­
pe, J g d . B 
Kreismeister, Jgd . A. 
Bielefeld, Bezi rkss ieger Ostwest­
falens, Jgd . A 
Kreismeister, Jgd . A 
Lahde, Hal lenfußbal l turnier der 
S M V der Rea lschu le Lahde, 
1. Sieger 

Kreismeister, m. J g d . B 
Kreismeister, m. J g d . A 
Kreismeister, Schüler innen 
2. Bezirkssieger, Schüler innen 
Herford, Pokal turnier der höhe­
ren Schu len Ostwest fa lens, 
2. Platz 

Kreismeister, m. 
C 
Kreismeister, w. 

Petershagen, 
J g d . A, m. Jgd . 
Petershagen, 
Jgd . A, w. Jgd . B, w. Jgd . C 
Petershagen, Kreismeister, m. 
Jgd . C 
Petershagen, Kreismeister, w. 
Jgd . A, w. Jgd . B, w. Jgd . C 
Landessport fest der Schu len , w. 
Jgd . C, Bezi rkss ieger 
Landestei lmeisterschaf t Westfa­
len, w. Jgd . C, 1. Platz 
Zentrales Landessport fest der 
Schu len , w. J g d . C, 3. Platz 

Volleyball 
30. 5.1969 Hamm, Westfalenmeister der hö­

heren Schu len Westfa lens, E h ­
renpreis der Stadt Hamm, 
Wanderpreis des Zentralaus­
schusses für Leibesübungen 

4 .10 .1969 Duisburg, Landessport fest der 
Schu len Nordrhein-Westfa lens, 
Jgd . A — 1. Sieger, Schüler — 2. 
Sieger 

22. 5.1970 Kreismeister, Jgd . B 
22. 5.1970 Kreismeister, Jgd . A 
24. 5.1970 Lünen, Internationales Schul tur­

nier, J g d . A, 1. Sieger 
1. — 4 . 7.1970 Bie lefe ld, Jgd . B, 2. Bezirkssieger 
1. — 4 . 7.1970 Bie lefe ld, Jgd . A, 1. Bezirkssieger 
14. 7.1970 Westfalenmeister beim Banner­

kampf, Jgd . A/Jun ioren 
14. 7.1970 Bannerkampf, J g d . B, V izemei­

ster 
16. 9.1970 Landessport fest der Schu len , 

Jgd . A/Jun ioren, 1. Sieger, 
Ehrenpre is der Stadt Essen 

27. 9.1970 Ber l in, Jugend trainiert für Olym­
pia, 1. Sieger 

1971 Ape ldoorn in Hol land, 3. Interna­
t ionales Vol leybal l turnier, 4. Platz 

14. 1.1971 Kreissportfest, J g d . A/Junioren, 
1. Platz 
Kreissportfest, J g d . B, 1. Platz 
Kreissportfest Schüler, 1. Platz 

2/1971 Bezi rksmeisterschaf t , Jgd . A, 
1. Platz 
Bezirksmeisterschaf t , Jgd . B, 
1. Platz 

17. 3.1971 Landessport fest , J g d . A/Junio­
ren, 1. Platz 

24. 6.1971 Bie lefe ld, Westfalenmeister im 
Bannerkampf, J g d . A 
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des 

des 

26. 9.1971 Ber l in , Jugend trainiert für Olym­
pia, 1. Sieger 

2/1972 Bezi rkss ieger im Rahmen 
Landesspor t festes, Jgd . A 

2/1972 Vizemeister im Rahmen 
Landesspor t festes, Jgd . B 

11. 3.1972 Landesspor t fest der Schu len , 
Jgd . A/Jun ioren, 1. Sieger 

2. — 7.7 .1972 Maabarot in Israel, 4. Internatio­
nales Vol leybal l turnier, 5. Platz 

7 .12.1972 Kreismeister, Schüler, Jgd . A, 
Jgd . B 

14. 3.1973 Wanne-E icke l , 
sterschaft, Jgd . B, 

5/1973 Landessport fest , 
J g d . B 

5/1973 Landessport fest , J g d . A, 2. Sieger 
21. 2.1974 Bezirkss ieger, Jgd . B 
21. 2.1974 Bezirkss ieger, J g d . A 

Landeste i lmei-
2. Sieger 

Bezirkssieger, 

23. 3.1974 Dor tmund, Landesspor t fest der 
Schu len , Jgd . B, 2. Sieger 

5. 12. 1974 Kreismeister, Jgd . A, Jgd . B, 
Schüler 

2/1975 Landestei lsport fest , Jgd . B, 2. Be­
z i rkss ieger 

2/1975 Landestei lsport fest , Schüler, 
1. Bezi rkss ieger 

4. 3.1975 Landestei lmeisterschaf t , Schü­
ler, 3. Platz 

4 .12. 1975 Kreismeister, m. J g d . A — Schü­
ler — w. J g d . C 

24. 2.1976 Landestei lmeisterschaf t , Jgd . A, 
2. Bezi rkss ieger 

24. 2 .1976 Landestei lmeisterschaf t , Schü­
ler, 2. Bezi rkss ieger 

24. 2 .1976 Landestei lmeisterschaf t , w. Jgd . 
C, 2. Bezi rkss ieger 

Reinhard Withöft 
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Gymnasium Petershagen 
Deutscher Schulsieger im 
Volleyball 

27. 9. 1970. Was die Vol leybal lsp ie ler aus Peters­
hagen s ich seit Monaten erhofft hatten, wurde 
beim Endturnier aller Schu len aus den elf Bun­
desländern im Wettkampf „Jugend trainiert für 
O y l m p i a " in Berl in zur Wirkl ichkei t . In einem 
hochk lass igen, kampfbetonten Spie l in der End­
runde besiegte das Aufbaugymnas ium Petersha­
gen in 3:2 Sätzen das Graf -Stauf fenberg-Gymna-
sium Osnabrück. 
Vorausgegangen waren diesem turnierentschei­
denden Spiel leichte Siege in der Vorrunde über 
Hessen und Berl in mit jeweils 2:0 Sätzen und in 
der Zwischenrunde gegen Bremen mit 3:1, wobei 
im verlorenen Satz die sechs Auswechse l ­
spieler eingesetzt wurden. 
Der Ausgang des Spie ls gegen Osnabrück, das 
in Gegenwart der gesamten „Vol leybal l -Promi­
nenz" und der Vertreter des NRW-Kul tusmin is te­
riums stattfand, war bis zum Ende des 4. Satzes 
völlig offen. Mit 15:13 gewann Petershagen 
knapp den ersten Satz, mußte aber Satz 2 und 3 
10:15 und 11:15 abgeben, wobei die Osnabrük-
ker mit ihrem schne l len Angr i f fsspie l und guten 
Abwehrreakt ionen glänzten. 6:2 hieß es auch im 
vierten Satz für Osnabrück, bis eine Spie lphase 
begann, die den Petershäger Spie lern lange in 
Er innerung gebl ieben ist, die Zuschauer förml ich 
mitriß und Begeisterungsstürme entfachte. M i ­
nutenlang klappte einfach al les. Die plazierten 
Schmetterbäl le fanden immer wieder Lücken in 
der Osnabrücker Abwehr und der eigene Block 
machte die Attacken des Gegners zunichte. Acht 

Punkte der Reihe nach brachten zunächst die 
Führung und dann den 15:13 Satzgewinn. Der 
fünfte Satz besiegelte mit 15:10 die endgült ige 
En tsche idung . 
Zwei Stunden und zwanzig Minuten hatte das 
Spiel gedauert, noch war aber der Turniersieg 
nicht s icher, denn der dritte Endspie l te i lnehmer 
hieß Kep ler -Gymnas ium Freiburg, von Osna­
brück 3:0 gesch lagen. Würde nach den 140 Mi­
nuten Kampf die Kondi t ion ausre ichen? 15:5 
hieß es im ersten Satz für Petershagen, doch im 
zweiten Satz zeigten s ich deut l iche Kondit ions­
schwächen und die Freiburger zogen auf 12:3 
davon, von den Osnabrücker Spie lern lautstark 
unterstützt, die noch auf den Turniers ieg hoff­
ten. Doch da ging es wie ein Aufbäumen durch 
die Petershäger Mannschaf t . Punkt für Punkt 
wurde aufgeholt, der zweite Satz noch 15:12 und 
der dritte 15:7 gewonnen! 

Von al len Seiten kamen die Glückwünsche. Groß 
war die Freude bei der Mädchenmannschaf t aus 
NRW (Bonn), die s ich nach einer Endrundennie­
derlage gegen Hermannsburg den 2. Platz gesi­
chert hatten. Damit waren NRW und Niedersach­
sen punktg le ich auf Platz 1 in der Länderwer­
tung. Im Olympiastadion erhielten sie gemein­
sam den Länderpokal und abends fand im Sport­
palast die große Ehrung für alle 22 Siegermann­
schaften aus den Wettbewerben Vol leybal l , 
Turnen, Schw immen und Leichtathlet ik statt. 
Vier Jahre lang, von 1969 bis 1972 war das Gym­
nasium Petershagen bei der männl ichen Jugend 
in N R W Schuls ieger , zweimal deutscher Schu l ­
meister (1970 und 1971) und bei den Banner­
kämpfen im Vol leybal l — so lange sie ausgetra­
gen wurden — immer Schu ls ieger . 
Die erfolgreiche Schu lmannschaf t , deren Stamm 
das Internat stellte, stieg als C V J M Petershagen 
im Vereins-Vol leybal l bis in die Bundes l iga auf, 
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stellte eine Reihe von Auswahlsp ie lern und zwei Kol legium und den Schülern auf dem Schulhof 
Nat ionalspieler. Vol leybal l trainiert, wie das in Münster erzählt 
Der Name Petershagen ist im ganzen Bundesge- wird. 
biet durch die Erfolge im Vol leybal l zu einem Be- In den letzten Jahren haben die großen Erfolge 
griff geworden. Vikar Wiemann berichtet, daß er nachge lassen, das Internat ist aufgelöst, der 
als Ur lauber in Tunes ien in deutschen Zeitungen Spie lers tamm kleiner geworden, da andere Spie-
von den Petershäger Erfolgen ge lesen hat und le — wie z. B. Basketbal l — den Nachwuchs an­
der Vizepräsident des Deutschen Vol leybal lver- z iehen. Dennoch gilt Petershagen in Ostwestfa-
bandes fragte mich seinerzeit ernsthaft, ob es len immer noch als Hochburg im Vol leybal l , wo-
stimmt, daß in Petershagen in al len Pausen der bei in der Nachwuchsarbe i t immer stärker auch 
Oberstudiendirektor mit dem gesamten Lehrer- die Mädchen nach vorne drängen. 

Hans-Jürgen Brasche 

Die Schulmannschaft des Aufbau-Gymnasiums Petershagen, Ernst-Otto Frauenholz (7), Bernd Martens (16), Udo Rosenstein 
1970 nacheinander Bannerkampfsieger, Landessportfestsieger (8), knieend: Knut Kaatze (13), Jürgen Rottmann, Sebastian 
und deutscher Schulsieger in Berlin: von links stehend: Fried- Doht, Dietmar Herrmann und Joachim Hierscher, 
heim Wallbaum (4), Ralf Triller (27), Hartmuth Brasche (2), 
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Was gibt es Neues 
im Schulsport? 

Diese Frage möchte ich auf unsere Schule be­
schränken, das Gymnas ium Petershagen. Wollte 
ich sie al lgemeiner stellen und auch selbst be­
antworten, müßte ich mich erneut auf die Schu l ­
bank setzen und z. B die progressive sportpäd­
agog ische Terminologie studieren. Nach all den 
Mühen wäre noch zu befürchten, daß ein Artikel 
entstehen könnte, der seine Leser langweilt. 
Oder interessieren Sie s ich für 

Adapt ion, Rekreat ion, Kompensat ion , 
Prophylaxe 
Rehabi l i tat ion, Koedukat ion, Integration, 
Sens ib i l i s ierung? 

Schade, das Gedicht reimt s ich nicht. 
Ble iben wir lieber beim Al l tägl ichen, beim 
Schul -Spor t -A l l tag, und lassen Sie mich einiges 
an Neuigkeiten und Bemerkenswer tem erzählen. 
Nun muß ich schon zurück zur Wissenschaf t , 
denn als erste Neuigkeit, die Sie interessieren 
wird, habe ich Ihnen mitzutei len, daß das Unter­
r ichtsfach Sport auch an unserer Schu le endl ich 
wissenschaf t l ich geworden ist. Das war ja auch 
höchste Zeit! 
Was hat s ich geändert? Noch vor nicht al lzu lan­
ger Zeit plagten s ich unsere Abitur ienten im Win­
ter mit dem Geräteturnen und im Sommer mit 
der Leichtathlet ik. Ein Test in beiden Diszipl inen 
gehörte zum Zeremoniel l der Reifeprüfung. 
Nicht zuletzt aus dieser Tradit ion heraus mußte 
mit der Zeit die Schülermeinung entstehen: „Der 

Schulspor t ist zu einseit ig. Geräteturnen im Win­
ter, Leichtathlet ik im Sommer, zw ischendurch 
Fußball . 1 1 

Welch ein Fortschritt heute! Denn durch die se­
gensre iche Reform der gymnasia len Oberstufe 
kann der Schüler jetzt nicht nur frei entscheiden, 
ob er für 21/2 Jahre im Schulspor t nichts anderes 
als Basketbal l und Schw immen oder etwa Vo l ­
leyball und Leichtathlet ik betreiben wil l , er kann 
sogar Sport als „w issenschaf t l i ches" Fach wäh­
len und ein Sportabitur ablegen. 
Es gibt ohne Zweifel eine Reihe hochwissen­
schaft l icher Aspekte im Sport. Physio logie, Psy­
cholog ie , Soz io log ie, Spielen-Können, Lernen-
Können, Wettei fern-Können, Gestalten-Können, 
Wissen-Bes i tzen, E ins te l lung-Bes i tzen, eine Rei­
he von Aspekten also, über die s ich nachdenken 
läßt, an denen man arbeiten und sich bilden 
kann. 

Wir Sport lehrer haben bei dieser Reform noch ei­
ne kleine Schwier igkei t . Wir w issen nicht so 
recht, wie wir unseren Schülern d iese „schönen 
w issenscha f t l i chen" Aspekte des Sports in je ei­
ner Wochens tunde „Basketbal l und Schwim­
m e n " beibr ingen so l len, in zwei Wochenstunden 
also, in denen auch der Oberstufenschüler einen 
berechtigten Anspruch auf Kompensat ion durch 
Sport — also Spaß am Sport — hat. 
Oft zeigt s ich der Wert einer Reform erst nach 
Jahren, gute Me inungen werden zum Al lgemein­
gut, die einst heftig umstritten waren. Ob die jet­
zige Reform des Oberstufensports eine gute Lö­
sung darstellt, wird s ich zeigen. 
Die Koedukat ion, das Prinzip a lso, Jungen und 
Mädchen gemeinsam zu unterr ichten, war einst 
ein so lch umstrit tenes Thema. Koedukat ion be­
deutet Erz iehung zu g le ichberecht ig tem partner­
schaf t l ichen Verhal ten, getrennte Erz iehung zielt 
auf ein getrenntes Rol lenverhal ten. Unsere Ge-

68 



Seilschaft hat längst eine klare und m. E. richtige 
Entsche idung getroffen. 
Im Sportunterr icht steckt die Koedukat ion noch 
in den K inderschuhen. Ist es desha lb nicht eine 
bemerkenswerte Neuigkeit, daß am Gymnasium 
Petershagen nun im 2. Jahr Er fahrung zu diesem 
Thema gesammelt wird? In den 5. Klassen wird 
der Sport koedukativ unterrichtet. 
Zu d iesem Versuch geben die Unterr ichtsemp­
fehlungen des Kul tusministers einen präzise 
formulierten Auftrag: „Die Mögl ichkei ten der 
Koedukat ion sol len voll genutzt werden . " Das ist 
a l lerdings die einzige Auskunft , die der Kul tusmi­
nister in den Richt l in ien zu d iesem Thema gibt. 
Welches die Mögl ichkei ten und Ziele des koedu-
kativen Sportunterr ichts s ind, muß offensicht­
lich der Sport lehrer selbst herausf inden. 
Mir erscheinen zwei Ziele vorrangig, und sie so l l ­
ten unseren Versuch rechtfert igen: 1. Auch der 
koedukative Schu lspor t kann einen wesentl i ­
chen Beitrag zu einem unverkrampften, von 
überl ieferten Rol lenverhal ten freien, partner­
schaf t l ichen Verhal ten zw ischen Jungen und 
Mädchen leisten. 2. Gewissermaßen als Entschä­

digung für die E inengung, die unsere Schüler im 
Sport der reformierten Oberstufe erfahren, bietet 
ein koedukativer Unterr icht die Bere icherung im 
Sportangebot , die s ich unsere Schüler It. einer 
Umfrage selbst wünschen. E igene Erfahrungen 
haben gezeigt, daß es ebenso viele Jungen gibt, 
die — statt Fußball zu spielen — lieber tanzen 
würden, wie Mädchen, die das Fußballspiel dem 
Tanz vorziehen. 
Die letzte Neuigkeit ist anderer Art und kurz er­
zählt. Wußten Sie schon , daß s ich jeden Nach­
mittag in der neuen Sporthal le des Gymnas iums 
ein reges Schulspor t t re iben entfaltet, obwohl die 
meisten unserer Schüler nicht aus Petershagen 
kommen und mit dem Schu lbus anreisen müs­
sen. Ich weiß es natür l ich, wundere mich aber 
dennoch immer wieder. Die erkennbaren Mühen 
— Eltern bilden Fahrgemeinschaf ten zur Heim­
fahrt ihrer Kinder, Schüler nehmen ohne Zwang 
eine 7. und 8. Schu ls tunde in Kauf — werte ich 
als Ze ichen dafür, daß der Schu lspor t unseren 
Schülern nach wie vor etwas zu bieten hat und 
daß die Eltern seine Bedeutung anerkennen. 

Peter Beinke 
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Wiederbelebungsversuch 

Heute erneut den Zusammenschluß der ehemal i ­
gen Schüler unserer Schu le zu einem Kreis oder 
Verein anzuregen, könnte manchem eher als 
überf lüssiges Produkt der Nostalgie-Wel le er­
sche inen denn als s innvol les Unternehmen. An­
dere denken mögl icherweise, daß hier stärker 
materiel le als ideelle Ges ich tspunkte eine Rol le 
spie len. Wenn auch die Großzügigkei t der ehe­
maligen Schüler den meisten Schu len sehr gele­
gen kommt zur Verwirk l ichung oder Förderung 
von Vorhaben, für die ansonsten keine Gelder 
des Schulträgers zur Verfügung stünden, s ind 
wir in der g lück l ichen Lage, unser Ans innen 
nicht darauf abstel len zu müssen, da die Eltern 
der aktiven Schüler durch die „Schu lma rk " für 
diese Dinge sorgen. 

An anderen Schu len ist der Lebenswi l le der 
Altschülerkreise recht unterschiedl ich ausge­
prägt. Selbst an Schu len mit unvergle ichl ich äl­
terer und vielfält iger Tradit ion kämpfen Kol le­
gien und Ehemal ige um ihr Selbstverständnis; 
leider verbirgt s ich dahinter nur allzuoft ein 
durch Resignat ion oder Rat losigkei t gekenn­
zeichnetes S iechtum. 

Ein ige Gründe s ind al lgemein verbreitet: Die 
Kontinuität im Schu l leben läßt s ich oftmals 
kaum erhalten. Die Fluktuat ion unter den Lehr­
kräften verhindert an vielen Schu len das gesel l i ­
ge und geistige Zusammenwachsen der Lehrer 
zu einer Gemeinschaf t , die den Schülern als er­
z ieher isch prägende Gruppe gegenübertr i t t . 
Durch das Anwachsen der Schülerzahlen droht 
ein unpersönl icher Massenbetr ieb, den einzel­
nen Schüler in der Schu lgemeinschaf t , ja sogar 

in der Klasse zu isol ieren. Wo in der Sekundar­
stufe II die alten Klassenverbände zugunsten der 
Jahrgangsstufen aufgelöst werden müssen, be­
klagen schon nach kurzer Zeit die Schüler den 
Verlust der K lassengemeinschaf t und die Gebor­
genheit in einer kleinen Gruppe. Die größte Ge­
fahr liegt jedoch wohl darin, daß infolge der neu­
en Konzept ion des Unterr ichts der Lehrer die be­
wußte erzieher ische Einwirkung zugunsten einer 
sachl ich-sachgemäßen Organisat ion des Unter­
richts zurückstel len muß, daß der Lehrer zum 
neutralen Studienleiter wird und daß aus sach­
bezogener P lanung und außerschul ischen An­
forderungen ein K l ima innerer Distanz erwächst. 
Dem müssen alle Betei l igten auf den verschie­
densten Ebenen mit Phantasie und Kraft begeg­
nen. 

Wenn wir allen pess imis t ischen Erwartungen 
zum Trotz heute die Wiederbe lebung eines Ehe-
mal igen-Kreises anregen, fühlen wir uns durch 
zahl re iche Gespräche mit „A l t schü le rn " , durch 
die Ex is tenz des Pfingsttreffens, durch die uner­
wartet starke Resonanz anläßlich des großen 
Schul fes tes im Jahre 1971 sowie durch die regel­
mäßigen Zusammenkünf te der Jubi läumsjahr­
gänge zu unserem Vorsch lag ermutigt. Unsere 
Schu le bietet jetzt auch räumlich die Mögl ichkei­
ten für Begegnung, Spiel und Fest. Daß darin die 
Ehemal igen mite inbezogen werden, ist unser 
Wunsch aus Anlaß der E inweihung des neuen 
Schulgebäudes. 

Der Zusammenschluß der Ehemal igen sollte sei­
ne Kräfte nicht durch al l jährl ich wiederkehrende, 
organisat ionsaufwendige Veranstal tungen ver­
zehren; ein größerer zeit l icher Abs tand zwischen 
den großen Zusammenkünf ten bewahrt s icher­
lich vor zu raschen Verschleißerscheinungen. 
Der Kontakt der Ehemal igen zur Schu le und die 
Verb indung der Ehemal igen untereinander läßt 
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sich organisator isch durch eine Anschr i f tenkar­
tei und inhalt l ich durch einen etwa jährl ich er­
sche inenden Rundbrief aufrechterhal ten. 
Im Rahmen des E inweihungsfestes wird eingela­
den werden zu einer „Gründungsversammlung" . 
Al le, die nicht an dieser Veranstal tung teilneh­

men können, aber dem Unternehmen wohlwol ­
lend gegenüberstehen, werden gebeten, der 
Schu le folgende Angaben zu machen : 
Name / Gebur tsname, Vorname, 
Schu labgang 19 . . . aus Klasse . . . . 
Anschr i f t 

Jürgen Nolte 
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Sagredo: Gal i le i , du sol lst d ich beruhigen 
Gal i le i : Sagredo, du sol lst d ich aufregen! 

Brecht : Leben des Gal i le i , 3. Bi ld 

Springende Punkte und 
Fragezeichen 
zum Thema Schule Im allgemeinen 

Schu len fallen nicht vom Himmel. Menschen ha­
ben sie gemacht, und Menschen können sie 
verändern. Andere Zeiten hatten andere Schu ­
len, andere Länder haben andere Schu len . Die 
Gründe, warum unsere Schu len so s ind, wie sie 
s ind, lassen sich erfragen. Sie können einem ein­
leuchten oder nicht e in leuchten. 
An diese einfachen Tatbestände möchte ich erin­
nern. Vor das Antwor tengeben, das in der Schu le 
eifrigst trainiert wird, haben die Götter das Fra­
genstel len gesetzt, das in der Schu le weniger eif­
rig trainiert wird. Der Punkt ist beliebter als das 
Fragezeichen. Wer etwas in Frage stellt, von dem 
wird vermutet, daß er unzufr ieden ist und s ich 
die Dinge anders und besser wünscht . Das mag 
sein. Es ist dennoch vorei l ig, s ich schnel l eine 
überzeugende Antwort zurechtzu legen, noch be­
vor man die Frage gehört hat. Mißtrauen ist gut, 
Hinhören ist besser. Und auf dem berühmten Bo ­
den des Grundgesetzes und auf ähnl ichen Bö­
den zu stehen oder darauf festzuk leben, ist im­
mer noch zweierlei. Gerade für Festzei tschri f ten, 
die ja im al lgemeinen das Ausrufeze ichen mehr 
l ieben als das Fragezeichen — bestenfal ls noch 
den Gedankenst r ich — muß an einen anderen 
Aspekt des Fragens erinnert werden: Die Ant­

wort auf Fragen kann auch „ j a " lauten. Sie kann 
heißen: Das muß so sein, das ist r ichtig und not­
wendig, das sehe ich ein. Und dafür setze ich 
mich ein. Das Fragen dient auch dem Selbstver­
ständnis und fördert die Berei tschaft zum Enga­
gement. Auf der Bas is müder Resignat ion und 
hinterhält ig-braver Duldung ( „Man braucht ja 
schl ießl ich die Mitt lere Reife/das Abi tur ! " „Das 
steht in den R ich t l in ien ! " „ I ch tue nur meine 
Pf l icht !" ) können weder die Schu le im al lgemei­
nen noch eine e inzelne Schu le sinnvol l existie­
ren. Sie muß von der Gesel lschaf t und von den 
unmittelbar Betei l igten — Schüler, Lehrer, Eltern 
und Schulträger — bejaht und verantwortet wer­
den. Was gut und richtig ist, dafür muß jeder ein­
stehen, was nicht gut und falsch ist, muß geän­
dert werden. 

Das ist ein Ideal. Ideale erreicht man nicht, man 
strebt sie an. Dafür fehlt aber, und das ist der ei­
gent l iche spr ingende Punkt, die wicht igste Vor­
aussetzung — das Fragen. Warum ist das so? Ist 
das r ichtig so? Läßt s ich das besser machen? 
Wie gesagt: Um des besseren Selbstverständnis­
ses wi l len und um eine Sache bejahen zu kön­
nen, ein Fach, eine Methode, einen Schul typ, ei­
nen Beruf, ein System, ein Land . 
Als Kostprobe ein paar Fragen zur Auswah l , 
spr ingende Punkte. Sie sind al lgemein gemeint 
und beziehen s ich nicht auf einen best immten 
Schul typ, geschweige denn auf eine bestimmte 
Schu le . Daß eine von der anderen abhängt und 
alle von der Gesel lschaf t insgesamt, bleibt der 
Einfachhei t halber wei tgehend unberücksicht igt . 
Es s ind keine rhetor ischen Fragen, die Antwort 
ist offen, auch keine typischen Unterr ichtsfra­
gen, bei denen wenigstens ein Sch lauer die r ich­
tige Antwort ganz s icher weiß. 
Machen Sie mit, überlegen Sie ein wenig, Den­
ken gehört zu den größten Vergnügungen der 
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mensch l ichen Rasse (hat einmal jemand gesagt). 
Helfen Sie der Schu le . So kurios es klingt: Sie 
hat den größten Nachholbedar f in ihrem ureige­
nen Bere ich : im Bere ich des Denkens. 

Allgemeinbildung und Spezialisierung 

Soll die Schu le A l lgemeinb i ldung für alle vermit­
teln, und was gehört dazu? In we lchem Umfang 
und von welchem Alter ab sol l te es die Mögl ich­
keit geben, auszuwählen, s ich zu spezial is ieren 
oder beruf l iches Spez ia lw issen zu erwerben? 
Werden die Schüler ausre ichend auf die Arbeits­
welt und auf die Berufswahl vorbereitet? Ist die 
wei tgehende Trennung von Berufsb i ldung und 
A l lgemeinb i ldung nach dem 10. Schul jahr in 
Gymnas ium und Beru fsschu le r icht ig? Man kann 
nicht mehr davon ausgehen, daß Oberschüler 
von Haus aus in vermögenden und gesicherten 
Verhältnissen leben. Ble iben Gymnas ias ten mit 
17, 18, 19, 20 Jahren nicht zu lange unselbstän­
dig und ohne Zie lvorste l lungen und Perspekt i ­
ven hinsicht l ich ihrer beruf l ichen und sonst igen 
Ex is tenz? Aber auch umgekehrt : Muß die Schu le 
nicht in erster Linie die Persönl ichkei tsbi ldung 
und die künft ige Rol le ihrer Schüler als Staats­
bürger im Auge haben? 

Fächerkanon 

Die Schu le bietet einen Kanon von Fächern an. 
Best immte Wissensgebiete und Universitätsfä­
cher s ind in der Schu le vertreten, andere eben­
falls sehr wicht ige Wissensbere iche und Univer­
sitätsfächer fehlen vo l l kommen. So l len neue Fä­
cher oder Stof fbereiche in das Schu langebot 
aufgenommen werden? Sind die von der Univer­
sität übernommenen Fächergrenzen in der 
Schu le s innvol l? Welchen Stundenante i l darf ein 
Fach beanspruchen? Läßt s ich das gegenüber 
anderen denkbaren Lerninhal ten rechtfert igen? 

Was sol l te Pfl icht se in , was kann man eventuell 
zur Wahl stel len? 

Lernziele und -methoden 
Die g lobale Frage nach den Fächern setzt s ich 
innerhalb der Fächer fort. Wann sol l was wie und 
warum unterrichtet werden? Sol l man das al lge­
mein fest legen, und wer sol l das tun und nach 
welchen Maßstäben? Kann der Unterr icht mehr 
als b isher persönl iche Vorausse tzungen, Fähig­
keiten und Neigungen berücksicht igen? Muß der 
Unterr icht mehr den Er fahrungshor izont der 
Schüler und die Praxis berücksicht igen und s ich 
nach außen hin öffnen? Kann und sol l man das 
individuel le und selbsttät ige Lernen stärker för­
dern? Läßt es s ich vermeiden, daß die Eltern ih­
ren Kindern bei den Hausaufgaben helfen müs­
sen? Müssen sie das tatsächl ich? Setzt die Art, 
wie man heute Schu len baut und ausstattet, dem 
Unterr icht nicht zu enge Grenzen? Beachtet und 
fördert die Schu le zu einseit ig begrenzte intellek­
tuelle Qual i täten, zu wenig den ganzen Men­
schen? 

Erziehung 

Stehen Wissensvermi t t lung und Erz iehung in ei­
nem sinnvol len Verhältnis? Gibt es al lgemeine 
Erz iehungsz ie le für die Schu le? Welche Charak­
tereigenschaften oder Verhal tensweisen begün­
stigt und fördert die Schu le? S ind die den Schü­
lern abver langten Verhal tensweisen richtig oder 
fa lsch, zu anspruchsvo l l oder zu wenig an­
spruchsvo l l? Ist das Verhältnis Lehrer — Schüler 
zu sehr oder zu wenig von Autor i tät geprägt? 
Kann und soll die Schu le einen Beitrag zur Ver­
änderung der Gesel lschaf t leisten? In welcher 
Form und in we lchem Umfang braucht und fin­
det der Schüler Schu l - , K lassen- oder Gruppen­
gemeinschaf t und persönl ichen Kontakt? Erstik-
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ken Wanderfahrten, Theaterspie len, Musiz ieren 
und ähnl iche Aktivi täten, die Höhepunkte dar­
stellen und gefühlsmäßige B indungen an die 
Schu le schaffen, im Wissenspauk- und Abfrage­
alltag? Kann der Unterricht bei älteren Schülern 
stärker Angebotscharakter haben, oder sind E l ­
tern und Schüler damit überfordert? 

Schulsystem 

Früher war die Vo lksschu le die Schu le für die 
Unterschicht , die Rea lschu le die Schu le für die 
Mit te lschicht und das Gymnas ium die Schule der 
Obersch icht . Die Kinder aus den verschiedenen 
Sch ich ten gingen in die entsprechenden Schu ­
len und wurden auf wiederum entsprechende 
beruf l ich-gesel lschaft l iche Pos i t ionen vorberei­
tet. Welches Selbstverständnis und welchen 
Sinn haben die Schul typen Hauptschule, Real­
schule und Gymnas ium heute? Reicht es aus, sie 
gewissermaßen als Le is tungsgruppen A, B und 
C des Schu lwesens zu betrachten? Ist es gesel l ­
schaft l ich oder pädagogisch nöt ig, für Kinder mit 
unterschiedl ichen Vorausse tzungen, Mögl ich­
keiten und Verhal tensweisen ein unterschiedl i ­
ches Lernangebot zu schaffen und institutionell 
abzus ichern? Welche Größe dürfen Schu len und 
Lerngruppen haben, um nicht zu einem nicht 
überschaubaren und unpersönl ichen Massenbe­
trieb zu werden? Sol l die Schu le mehr von oben 
nach unten eingerichtet und best immt werden? 
Wie entgeht man dann der jur ist ischen Über­
f remdung, Bürokrat is ierung und Praxisferne und 
sichert oder erhält den Entscheidungsf re i raum, 
die Initiative und das Verantwortungsbewußtsein 
der Schüler, Lehrer, Eltern und Schulträger? 
Oder sol l die Schu le mehr von unten nach oben 
eingerichtet und best immt werden? Wie sichert 
man dann die Einheit l ichkeit , Chanceng le ichhe i t 
und Unabhängigkei t im Schu lwesen? Läßt s ich 

das Verhältnis von Schu le und Universität inten­
sivieren und sinnvol ler gestalten? Schaf fen über-
bürokratisierte Leerlauf inst i tut ionen eine 
Scheinbete i l igung der Schüler und Eltern an der 
Schu le? Kann und sol l die Schu le über ihren Fä­
cherunterr icht h inaus die Eltern in ihrem Erzie­
hungsauftrag ent lasten? Sol l te sie, etwa in Form 
der Ganz tagsschu le , E inr ichtungen und Mög­
l ichkeiten zur Unterhaltung und Beschäft igung 
anbieten? 

Noten und Numerus clausus 
Haben Schulnoten heute einen zu hohen Stel len­
wert? Steht der Schaden , den der fortgesetzte 
Ausleseprozeß in der Schu le anrichtet, in einem 
sinnvol len Verhältnis zu seinem Nutzen? Ist die 
Schu le nicht überfordert , wenn man gewicht ige 
Entsche idungen allein von ihren Noten abhängig 
macht? Sol l te die Mittlere Reife nicht auch auf 
dem Gymnas ium stärker als Einschni t t entwik-
kelt werden? 

Daß das Problem des Zugangs zu Lehrstel len, 
Fachschu len und Hochschu len derzeit unzu­
länglich gelöst ist, ist keine Frage. Die zuneh­
mende Verwirk l ichung der Chanceng le ichhe i t 
verschärft den Ausleseprozeß und verstärkt den 
Leis tungsdruck. Läßt s ich dieser Konflikt mil­
dern? Kann man die Lehre und die Berufsschule 
so einr ichten, daß auf diesem Wege — in allen 
Berufsbere ichen — ein Hochschu ls tud ium ge­
nauso schwer und genauso leicht zu erreichen 
ist wie auf dem Gymnas ium? Würden dann nicht 
mehr Schüler nach der 10. K lasse den s icheren 
Weg über den Beruf gehen und nicht gedanken­
los in eine gymnasiale Oberstufe hineinstolpern, 
die für sie eine Sackgasse sein kann? Wie kann 
man bei der Berufswahl den gesel lschaf t l ichen 
Bedarf und das individuelle Recht auf freie Wahl 
des Berufs in E ink lang br ingen? 
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pie Fragereihen lassen sich erweitern und fort­
setzen. Fragen zu stel len ist eine Sache, Antwor­
ten zu f inden ist eine andere, eine schwier ige S a ­
che. Dazu reicht guter Wil le keineswegs aus. 
Und um aus r icht igen Antworten die richtigen 
Konsequenzen zu z iehen, ist wiederum noch 
einiges mehr erforder l ich. Hier geht es zunächst 
und nur um die Bewußtseinsbi ldung. 
Der fortgesetzte Prozeß des Fragens und Erklä­
rens lohnt s ich aber. Wer den Anfang vergessen 
hat und nicht mehr weiß, warum er s ich lohnt, 
und heiml ich seufzt: „Muß man denn nun alles in 
Frage s te l len?" , dem sol l noch einmal das Lob 
des Fragezeichens gesungen werden. Sol l ten 
wir als freie Bürger eines freien Landes, die ihre 
Angelegenhei ten selbst best immen, nicht eine 
Schu le zustande bekommen, die von allen Bür­
gern oder sagen wir bescheidenerweise: von der 
Mehrzahl der Bürger, bejaht wird? Sol l ten wir 
nicht beispie lsweise eine Schu le zustande be­
kommen, von der alle Schüler, sagen wir unbe­
scheidenerweise: mehr Schüler, sagen: Die 
Schu le ist gut so, sie darf nicht anders sein, ich 
fühle mich für sie und für al les, was in ihr ge­
schieht, verantwort l ich. Die C h a n c e sollte einige 
unbequeme Zweifel an sich selbst und etwas Un­
sicherheit wert sein. 

Das Fragezeichen ist noch höher zu preisen. Es 
hilft uns, zum Beisp ie l , mit fo lgender Überlegung 
zurech tzukommen: Vordergründig geht es in der 
Schu le um Fächer und Unterrichtsstoff. Könnte 
es s ich mögl icherweise als eigent l icher Kern der 
Gesch ich te erweisen, Anpassung e inzuschle i -
fen, Menschen über viele Jahre hinweg mit der 
festen Gewohnhei t auszustat ten, mi tzumachen 
ohne zu fragen, zu tun, was ein anderer will und 
was man selbst eigent l ich nicht wi l l? Wer das tut, 
was er will und einsieht, und das läßt, was er 
nicht will und nicht einsieht, ist ein unbequemer 
Mensch und für viele Zwecke nicht so gut ver­
wendbar. Aber könnte nicht das eigent l iche Übel 
in den Zwecken s tecken? 

Eine Schlußbemerkung, die in einer Festzeit­
schrift viel leicht einmal gestattet ist: 

Zum großen Lob des Fragezeichens ein kleines 
Lob dem Land, das jedem freistellt, es zu setzen, 
wann und wo er wil l (???), h is tor isch und welt­
weit keine Selbstverständl ichkeit . Und ist eine 
Schu le , die ihre Jubi läumsschr i f t damit 
schmückt , unter den Schu len des Landes eine 
Selbstverständl ichkeit? 

Gerd Hanke 
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Folgende Firmen haben durch eine Geldspende 
mit dazu beigetragen, daß diese Festzeitschrift 
gedruckt werden konnte: 

Firma Sierig, Minden 
Firma Zimmer & Hälbig, Bielefeld 
Firma Brandt, Schamerloh 
Firma Lanco, Göttingen 
Firma Schumacher, Uchte 
Firma Claus, Lahde 
Firma Niemann, Friedewalde 
Firma Lutze, Minden 
Firma Ferdinand Meier, Minden 
Firma T + N, Bielefeld 
Firma Röwekamp, Herford 
Firma Rohde, Bielefeld 
Firma Damm & Johanning, Bielefeld 
Firma Fabisch, Bielefeld 
Firma Müther, Minden 
Firma Zunker & Reimer, Porta Westfalica 
Firma Altvater & Rathert, Minden 
Firma Exner, Minden 
Firma Höltke, Minden 
Firma Kley, Bielefeld 
Firma Räker, Rahden 
Firma Hunger, Minden 
Firma Schlegel, Lage-Lippe 
Firma Ruhe, Friedewalde 
Firma Hucke, Eickhorst 
Firma J.C.C. Bruns, Minden 
Firma Beth, Minden 
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